
        
            
                
            
        

    
Ich gewann das tödliche Spiel

Kriminal-Roman Nr. 165

von Delfried Kaufmann


Albany Road ist eine Straße im Villenviertel von New York. Jawohl, so etwas haben wir auch. Jedes Haus hat einen Park für sich, eine dicke Mauer, ein schmiedeeisernes Tor und mindestens einen Diener, der aus England kommt und Oxford-Englisch spricht. Die Bewohner von Albany Road haben ihr Geld vor mindestens 50 Jahren gemacht und bezeichnen daher alle Leute, die erst in den letzten zehn Jahren reich wurden, als Haifische und kulturlose Schrotthändler, obwohl die Methoden sich mehr oder weniger ähneln.

Kein Hausbesitzer in der Albany Road ist unter zehn Millionen Dollar schwer. Haben sie nur eine Million, so werden Sie kurz hinter einem Bettler ohne einen Cent in der Tasche eingestuft und entsprechend behandelt. Kurz, in der Albany Road wohnt New Yorks exklusivstes und arrogantestes Pack.

Auch Arroganz und Exklusivität können nicht verhindern, daß die Börse schon einmal anders reagiert, als ein Albany-Road-Mann es sich vorstellt.

Sie reagierte anders als Mister Jonathan S. Broughman glaubte. Mister Broughman war eines schönen Morgens pleite und hatte damit in der Albany Road nichts mehr zu suchen. Er verschwand in Amerikas Weiten. Seine Gläubiger schrieben sein 40-Zimmer-Haus Albany Road Nr. 37 einschließlich Park und wahrscheinlich auch einschließlich Dienerschaft zum Verkauf aus. Normalerweise findet sich in solch seltenen Fällen ein neuer Millionär, der gern als alter Millionär gelten möchte und der sich daher in der Albany Road ankauft.

Aber im Falle des Hauses Nr. 37 war gerade keiner greifbar, und die ungeduldigen Gläubiger des Mister Broughman verkauften sein Haus an den ersten besten Interessenten, der zahlen konnte. Dieser Interessent war eine Gesellschaft, die sich ›Lucky Inn‹-Betriebe nannte, und die eine ganze Anzahl von Gaststätten in New York unterhielt, die alle ›Lucky Inn‹ hießen.

Man sollte der Meinung sein, diese ›Lucky Inns‹ wären alle Lokale von gleichem Charakter, aber das war nicht so. Die ›Lucky Inn‹ in Harlem war kaum mehr als eine Spelunke und nicht viel besser waren die Lokale gleichen Namens in Bronx und Teckytown. In anderen Stadtvierteln wurden sie langsam besser, und in Manhattan war die ›Lucky Inn‹ schon elegant, aber zu einem Superunternehmen baute die Gesellschaft ihre ›Lucky Inn‹ im ehemaligen Hause von Jonathan S. Broughman aus. Die vierzig Zimmer wurden zu einem hocheleganten Club ausgebaut, der Park bekam ein Schwimmbecken und drei Tennisplätze, und das schmiedeeiserne Tor stand von Stunde an weit offen.

Die übrigen Bewohner der Albany Road waren zunächst entsetzt und beschwerten sich mit dem Gewicht ihrer Dollarmillionen bei dem Oberbürgermeister, beim Gouverneur und beim Präsidenten, aber wir haben die Gewerbefreiheit in den USA, und sie richteten nichts aus. Dann gewöhnten sie sich an die Jazz-Musik, die nachts aus. Nr. 37 drang, und schließlich gingen sie hin. Und so wurde ›Lucky Inn‹ in der Albany Road der Ort in New York, an dem man mit Sicherheit auch nach Mitternacht die meisten Millionäre auf einem Haufen traf.

Ein G-man interessiert sich nicht für Millionen, es sei denn, sie würden geklaut.

Für Millionäre interessiert er sich schon gar nicht, denn das sind die Leute, die ihm im Grunde genommen alle Schwierigkeiten bereiten, die seinen Beruf überhaupt notwendig machen. Wenn es keine Millionäre gäbe, hätten nicht so viele Leute den Ehrgeiz, es ihnen gleichzutun. Weil’s gesetzlich oft nicht schnell genug klappt, versuchen sie es auf die ungesetzliche Tour, und wir G-men haben dann den Ärger davon.

Aus diesem Grunde hätte ich sicherlich nie meinen Fuß auf den gut gefegten Bürgersteig der Albany Road und schon gar nicht in die ›Lucky Inn‹ gesetzt, aber dann hatten wir den Ärger davon und ich mußte es doch tun.

Die Geschichte fing wahrhaftig nicht in dem Viertel New Yorks an, in dem die reichen Leute wild Vorkommen, sondern genau am anderen Ende, in Harlem.

Phil und ich waren gerade aus Hollywood zurückgekommen, hatten Mr. High Bericht erstattet, und er hatte uns mit den Worten verabschiedet:

»Kommen Sie morgen um neun Uhr vorbei. Vielleicht habe ich eine neue Sache für Sie, aber ich weiß es noch nicht genau, und Sie sollen sich selbst Ihr Urteil darüber bilden, ob sich ein schärferer Einsatz lohnt.«

Wir erschienen pünktlich, und wir fanden in Mr. Highs Office bereits einen Besucher vor. Der Gentleman war ein Neger.

»Das ist Bertie Srontier«, stellte unser Chef vor. »Er kommt von der Zentrale in Washington, Sonderdezernat für Farbigenverbrechen.«

Srontier erhob sich und lächelte uns mit zweiunddreißig Raubtierzähnen an. »Sehr erfreut«, sagte er.

Phil und ich schüttelten ihm kräftig die Hand. Washington beschäftigt eine Menge Leute aller Farben für Sonderaufgaben. Ich habe selbst einmal mit einem Chinesen zusammengearbeitet, als ich ein Rauschgiftsyndikat auszuheben hatte, das von Himmelssöhnen betrieben wurde.

Wir setzten uns, zündeten Zigaretten an, und Mister High bat den FBI-Mann aus Washington: »Vielleicht erzählen Sie, Srontier, welcher Auftrag Sie nach New York geführt hat.«

»Gern«, lächelte Bertie. Er schien überhaupt immer zu lächeln.

»Sie hatten vor drei Monaten in Harlem einen Mord an einem Neger, der anscheinend von anderen Negern verübt worden ist. Die Stadtpolizei hatte den Eindruck, daß es sich um einen organisierten Bandenmord handelte, und forderte von New York einen Farbigen an, der der Sache nachgehen sollte. Ich wurde geschickt. Die Einzelheiten kann ich mir sparen. Jedenfalls ist der Mord nicht durch eine Bande begangen worden, sondern es handelte sich um eine Eifersuchtssache, die inzwischen aufgeklärt werden konnte. Im Zuge meiner Nachforschungen in Harlem geriet ich jedoch in Berührung mit einer Organisation, einer Gang, der tatsächlich Neger angehören, obwohl ich glaube, daß sie darin eine völlig untergeordnete Rolle spielen.«

»Und welche Geschäfte macht diese Gang?«

»Glücksspiel!«

»In allen Ecken und Kanten von New York wird gespielt. Hin und wieder hebt die Polizei einen Ring aus. Dann geht es an der nächsten Ecke weiter«, warf Phil ein.

»Vielleicht lassen wir Srontier erst zu Ende erzählen«, sagte Mr. High lächelnd.

»Ich glaube, daß es sich um Falschspiel handelt. Aber das kann ich nicht beweisen. Im allgemeinen wird eine primitive Art von Poker gespielt. Einer hält die Bank. Verdeckte Karten werden verteilt. Die höchste Karte gewinnt. Die Einsätze sind relativ niedrig und übersteigen selten fünf Dollar. Es spielen fast ausschließlich Neger, die sich scheinbar willkürlich aus dem Publikum melden. Aber ich habe den Eindruck, als gehörten diese Bankhalter alle einer bestimmten Gruppe an.«

Ich muß gestehen, ich war nicht sehr interessiert. Solche Glücksspielereien, ehrliche oder falsche, kommen in einer Riesenstadt wie New York ständig vor, und sie lassen sich nie ganz unterdrücken. Kollege Srontiers Geschichte war nicht sehr spannend.

»Wo finden diese lustigen Spielchen statt?« fragte ich der Höflichkeit halber.

»Das«, übernahm Mister High die Antwort, »ist der springende Punkt. In Harlem gibt es zwei Lokale, die ›Lucky Inn‹ heißen und zu einem Konzern gehören. In beiden wird in der beschriebenen Form gespielt. Ich habe auf Grund von Srontiers Informationen Feststellungen treffen lassen. Soweit sie vorliegen, konnte ich erfahren, daß in zwei weiteren ›Lucky Inn‹-Unternehmen illegal gespielt wird.«

Er nahm ein Blatt vom Schreibtisch auf und las vor:

»Die ›Lucky Inn‹-Betriebe sind ihrer Form nach eine Aktiengesellschaft, deren Aktien jedoch nicht auf dem Markt gehandelt werden. Es gehören ihr in New York siebzehn Unternehmen in den verschiedenen Stadtvierteln. Der Geschäftsführer ist ein gewisser Harry O’Laugham. Ein Büro mit dreiundachtzig Angestellten befindet sich in einem Hochhaus in der Supply Street.«

Er legte das Blatt hin, sah uns der Reihe nach an und sagte:

»Ich weiß nicht, ob die Tatsache, daß in vier Lokalen dieser Gesellschaft gespielt wird, den Schluß rechtfertigt, daß dieses Unternehmen seine Häuser grundsätzlich dazu benützt, Glücksspiele dort durchzuführen, oder am Ende die Kneipen, Bars und Clubs überhaupt nur zu dem Zweck eingerichtet hat. Es kann natürlich auch sein, daß sich Glücksspielgangster dort breit gemacht haben, ohne daß die Gesellschaft es verhindern konnte.«

»Lassen Sie die Läden hochfliegen!« riet ich.

Mister High strich sich über die Schläfen.

»Die einfache und übliche Methode, aber sie nützt nichts, und sie hat eigentlich noch nie etwas genützt. Wie Phil vorhin schon sagte: Sie machen an der nächsten Ecke ein neues Unternehmen auf. Ich möchte etwas anderes vorschlagen. Wenn die ›Lucky Inn‹-Gesellschaft wirklich ein Unternehmen ist, das Glücksspiellokale im großen organisiert, dann möchte ich die Leute an der Spitze fassen. Hebe ich die einzelnen Kneipen aus, so verhafte ich vier oder fünf kleine Bankhalter, die mühelos ersetzt werden können, fasse ich oben zu, dann genügt vielleicht die Verhaftung eines einzigen Mannes, um alles lahmzulegen. Die Schließung der einzelnen Spielstätten ist dann nur eine Formsache. Sie sollen ermitteln, wie es um die Lucky-Kette steht«, sagte Mr. High zu uns.

Ich zuckte die Achsel. »Wir können uns den Rummel ja mal ansehen. Sagen Sie, Srontier«, wandte ich mich an meinen dunklen Kollegen, »können die ›Lucky Inns‹ in Harlem nur von Farbigen besucht werden?«

»O nein«, antwortete er, »es sind auch Weiße da, wenige zwar – und natürlich von der letzten Sorte.« Er ließ seinen Blick über unsere Anzüge gleiten. »So können Sie nicht hingehen. Die Karten sind dann von den Tischen verschwunden, bevor Sie den Fuß über die Schwelle gesetzt haben.«

»Okay, ich verstehe. Wir kommen in zwei Tagen, vielleicht abends um neun Uhr. Werden Sie dort sein?«

»Sicherlich«, antwortete er, »aber warum wollen Sie erst in zwei Tagen kommen? Warum nicht gleich heute?«

Ich strich mir über das Kinn. »Wissen .Sie, Bertie, ich werde mir einen hübschen, echten Stoppelbart stehen lassen, und wenn Phil und ich uns dann die richtigen Kleider aussuchen, dann, so hoffe ich, werden wir in Harlem nicht unangenehm auffallen.«

***

Zwei Tage später standen wir abends um sieben Uhr vor dem Spiegel in meiner Wohnung. Unsere Bärte stoppelten sich wie Unterholz ums Kinn. Phil trug eine prachtvoll zerschlissene Hose und dazu ein völlig verschossenes Sommerjackett, ein Hemd ohne Kragen und als Schlips einen bunten Schal. Ich sah gegen ihn geradezu anständig aus, denn ich hatte einen zerfetzten aber leidlich geflickten Militärmantel an, unter dem enge Jeans hervorsahen.

Wir fuhren mit der U-Bahn nach Harlem und schlumpten durch das Negerviertel in dem Tempo und in der Haltung von Leuten, die nichts versäumen, weil sie nichts zu tun haben.

Von den Fremden, die nach New York kommen, sehen sich alle Manhattan, die Wolkenkratzer und den Broadway an, aber nur wenige verlaufen sich nach Harlem. Dabei ist für meinen Geschmack das Viertel eines der interessantesten, wenn auch nicht gerade der feinsten von New York.

Neunzig Prozent der Leute, die dort wohnen, sind Neger oder Puertoricaner. Sie arbeiten im Hafen, in den Fabriken und in der Müllabfuhr.

Harlem war einst der größte Slum von New York, und es gibt auch heute noch viel Elend und nicht wenig Verbrechen dort. Es ist eine Stadt, die den Negern zu gehören scheint, weil man fast nur Schwarze sieht.

Aber in Wahrheit gehört den Negern nicht viel von dieser Stadt. Sie wohnen darin, aber die großen Geschäfte mit ihnen und ihrer Arbeitskraft machen Leute, die nicht in Harlem wohnen, und die keine dunkle Haut haben.

Ich bin kein Finanzexperte, und ich kann Ihnen nicht in Einzelheiten auseinandersetzen, wie solche Geschäfte abgewickelt werden.

Da gibt es zum Beispiel die großen Arbeitsvermittlungen, die die Neger aus dem Süden nach New York holen. Sie verschaffen ihnen Arbeit, nicht einmal schlechte Arbeit. Der Neger braucht eine Wohnung in New York.

Wohnungen sind knapp. Die Vermittlung verschafft ihm, der fremd in der Riesenstadt ist, ein Zimmer gegen eine unverschämte Miete und eine noch unverschämtere Vermittlungsgebühr.

Nach drei Monaten wird der Neger aus seinem Zimmer geworfen. Er läuft zur Vermittlung zahlt wieder eine Gebühr und erhält einen anderen Raum, aber er erfährt nie, daß die Vermittler und die Hausbesitzer alle unter einer Decke stecken, und daß sein Hinauswurf nur wegen der neuen Vermittlungsgebühr erfolgte.

So ungefähr spielen sich die Geschäfte mit der Unwissenheit des schwarzen Mannes ab, und es gibt tausend verschiedene Abarten davon.

Die Weißen, die sich in Harlem herumtreiben, sind ein Kapitel für sich. Die Neger arbeiten, die Weißen in Harlem arbeiten nicht mehr. Sie sind unten, letzte Stufe, Leute ohne Heim und Geld. Ich weiß nicht, warum sie sich in Harlem verkriechen. Vielleicht schämen sie sich vor Leuten ihrer Hautfarbe, vielleicht auch sind die Neger netter zu ihnen als Leute eigener Rasse.

Okay. Phil und ich strichen also in unserem Aufzug durch Harlems Straßen, zwei weiße Penner, die die Augen gesenkt hielten, als suchten sie Zigarettenreste am Bordsteinrand.

Wir gingen nicht schnurstracks zur ›Lucky Inn‹, sondern machten die notwendigen Umwege. Wir blieben vor den Schaufenstern stehen und begafften die Auslagen. Wir trieben uns vor einem Gemüseladen herum, der seine Früchte in großen Körben auf der Straße stehen hatte.

Der Besitzer, ein relativ hellhäutiger Mulatte mit einem Clark-Gable-Bärtchen, schoß heraus und kläffte uns an:

»Trollt euch! Ihr lauert nur auf ’ne Gelegenheit, um euch die Taschen voll Äpfel zu stopfen. Ich habe schon zweimal welche von eurer Sorte beim Stehlen erwischt! Zur Hölle mit euch!«

»Shut up!« knurrte ich ihn an. »Ich esse nie Obst! Ich kann’s nicht vertragen!«

Er riß den Mund auf, um eine neue Verwünschungsflut auf uns niederprasseln zu lassen, aber da segelte eine große, dicke Negerin auf seinen Laden zu. Sie trug einen Fuchsschwanz über den Schultern und hatte ein Pfund Puder im Gesicht. Der Mulattenjüngling wandte sich ihr mit einer schwungvollen Verbeugung zu. Aus dem Verwünschungsstrom wurde eine Flut von Versicherungen, daß er sich glücklich schätze, eine so vornehme Kundin in seinem Laden…

Wir gingen weiter und lachten.

»Eigentlich seht Ihr nicht so aus, als hättet Ihr viel Grund zum Lachen«, sagte eine Stimme hinter uns. Wir drehten uns um.

Da stand ein hochaufgeschossener Cop, wippte seinen Knüppel und sah uns aus kleinen, mißtrauischen Äuglein an.

»Ein fröhliches Herz kann auch unter einem schäbigen Mantel schlagen«, versicherte ich treuherzig.

»Euch Leute sehe ich nicht gern in meinem Revier«, brummte er. »Zehn Weiße machen mehr Ärger als sämtliche Neger zusammen. Ihr kommt doch nur hierher, um zu klauen.«

»Sie können einen freien Bürger nicht verdächtigen«, empörte ich mich. »Diese Straße ist für alle Leute erlaubt.«

»Werd’ nicht frech«, antwortete er nur. »Und troll dich. Wenn ich nicht fürchten müßte, daß du mir das Gefängnis verwanzt, würde ich dich einsperren, um dir näher auf die Finger zu sehen.«

Vagabunden zanken sich immer mit der Polizei herum, solange sie ein reines Gewissen haben. Ich schimpfte lauthals hinter ihm her, als er sich umdrehte und langsam weiterging, aber er störte sich nicht daran.

»Genug«, sagte Phil, als der Cop um die nächste Ecke verschwunden war, und nahm mich am Arm. »Du spielst die Rolle prächtig.«

Ich grinste ihn an. »Bin ich nicht ein großartiger Penner?«

»Prächtig, aber nun wollen wir uns ›Lucky Inn‹ ansehen.«

Große Leuchtbuchstaben bezeichneten den Laden schon von weitem, aber was hinter dem Neonlicht war, war wesentlich weniger prächtig: eine dieser Kneipen, in denen man trinken, essen, Billard spielen kann. Rohe Tische, ein dreckiger Fußboden, schlechte Luft.

Das Lokal bestand aus drei Räumen, die durch schmale Öffnungen miteinander verbunden waren. Im ersten wurde getrunken und gegessen, im zweiten getrunken und Billard gespielt, im dritten…

Nun, der dritte Raum war durch einen Vorhang abgetrennt, vor dem sich ein beachtlich gebauter Neger herumlümmelte. Es bedurfte keines großen Scharfsinns, um auf den Gedanken zu kommen, daß hinter diesem Vorhang gespielt wurde.

Ich steuerte, Phil im Kielwasser, auf diesen Vorhang zu.

Der Neger breitete lässig einen Arm aus, zeigte sein Gebiß und sagte: »Geschlossene Gesellschaft.«

Ich wühlte in den Taschen meines Militärmantel, holte eine Zehndollar-Note und einiges Kleingeld heraus und hielt es ihm unter die Nase.

Er ließ den Arm sinken. Wir durften passieren, um unser Geld zu verlieren.

Der Raum hinter dem Vorhang war so schäbig wie die beiden davor. An jedem saß ungefähr ein Dutzend Personen, alles Neger. Viele von ihnen trugen Arbeitskleidung, einige waren stutzerhaft elegant angezogen. An dem Mitteltisch erkannte ich Srontier.

Wir schlenderten auf diesen Tisch zu, stellten uns, da Stühle nicht frei waren, dem Bankhalter gegenüber auf und sahen dem Spiel zu.

Das Spiel war kindlich einfach und bot die beste Gewähr, im Handumdrehen sein Geld los zu werden. Der Bankhalter verteilte verdeckt die Karten an die Mitspieler und gab sich selbst eine. Die Spieler setzten einen oder zwei Dollar auf ihre Karten, ohne sie sich angesehen zu haben. Dann wurden die Karten umgedreht. Jedes Bild, das höher als das des Bankhalters war, hatte gewonnen, und bekam den doppelten Betrag ausgezahlt. Die anderen mußten ihre Moneten herausrücken.

Ich sah eine ganze Weile zu. Es schien durchaus korrekt zuzugehen. Es wurden jeweils ungefähr ein Dutzend Karten ausgegeben. Mal gewannen davon sechs, mal vier, mal nur zwei, nur einmal gewannen sieben. Die Rechnung, nach der dieses Unternehmen, das so nach gleichen Chancen für alle aussah, florierte, war höchst einfach.

Wenn nicht mehr als sechs Karten von zwölf gewannen, konnte die Bank nie in Verlust geraten. Gewannen weniger als sechs, so verdiente sie. Ich sah dem Bankhalter genau auf die Finger. Aber ich weiß, daß man Tricks selbst dann nicht erkennt, wenn man genau weiß, wie es gemacht wird.

Am Kopfende wurde ein Platz frei. Ich angelte mir den Stuhl, hielt eine Dollarnote hoch und bekam eine Karte zugeworfen. Die Karten wurden umgedreht. Ich hatte eine Dame, die Bank einen König, und mein Dollar war zum Teufel.

Der Bankhalter mischte schon wieder. »Heh«, rief ich ihn an, »kann ich mal mischen und geben?«

Er hielt inne und sah mich erstaunt an. Er war einer von den geschniegelten Negern und hatte Goldzähne im Mund.

»Wollen Sie die Bank übernehmen?« fragte er. »Sie müssen mindestens zwanzig Dollar haben.«

»O nein, ich will nur mischen und geben. Warum auch nicht?« fragte ich in die Runde.

Allenthalben nickten die schwarzen Gesichter beifällig. Der Bankhalter zögerte noch, dann schob er mir das Päckchen herüber.

»Aber nur für ein Spiel!« beschränkte er seine Zustimmung.

Ich mischte und gab die Karten aus. Ich probierte dabei nur, was ich meinen Fingern wohl Zutrauen könnte. Allzuviel war es nicht mehr, denn ich war aus der Übung, aber ein untenliegendes As beim Verteilen von oben dazwischenzuschieben, würde ich noch schaffen.

Dies erste Spiel gab ich noch ehrlich aus. Die Karten wurden umgelegt. Der Bankhalter hatte nur eine Acht, was noch nicht vorgekommen war, solange ich dem Spiel zugesehen hatte. Dadurch gewannen neun von den Mitspielern.

»Es geht viel besser, wenn der Weiße verteilt«, grinste ein breitschultriger Neger, der nach Bauarbeiter aussah und zwei Dollar gewonnen hatte.

Ich nahm den Faden auf. »Soll ich noch einmal verteilen?«

Alles nickte, und bevor der Bankhalter Einspruch erheben konnte, mischte ich schon. Ich vergewisserte mich, daß ein König unten lag, bevor ich verteilte. Das geht ganz leicht, wenn man das Kartenpäckchen während des Mischens leicht in der Hand kantet. Dann verteilte ich, und als ich an der Reihe war, gab ich mir den König von unten.

Dieses Mal hatte die Bank einen Buben und mußte an sieben Leute auszahlen, darunter auch an mich. Zu einer dritten Verteilung der Karten durch mich kam es nicht mehr. Der Bankhalter stand wütend auf und rief:

»Wenn Sie geben wollen, dann übernehmen Sie auch die Bank.«

Ich schob ihm die Karten hin.

»Vielen Dank«, sagte ich. »Vielleicht wenn ich einmal besser bei Kasse bin.«

Während dieser Unterhaltung hatten sich zwei Neger aus dem Hintergrund herangeschoben und ließen mich nicht mehr aus den Augen. Ich ahnte, daß ich mir jetzt nicht mehr allzuviel erlauben durfte, wollte ich keinen unangenehmen oder sogar verdächtigen Eindruck machen.

Der Goldzahnige gab die Karten aus. Ich spielte mit, und ich verlor meine zehn Dollar im Handumdrehen. Ich bekam nie mehr als höchstens eine Zehn, und es war ganz offensichtlich, daß mir die schlechtesten Karten zugeschoben wurden.

Als ich meinen letzten Dollar verloren hatte, stand ich auf, reckte mich und sagte zu Phil: »Heute leider kein Abendessen.«

»Ein Glück, daß ich noch fünfzig Cent für ein Bier habe«, antwortete er traurig, und dann schoben wir wieder ab.

Wir tranken das Bier und traten dann auf die Straße. Bertie Srontier kam uns nach fünf Minuten nach.

»Nun?« fragte er.

»Ohne Zweifel spielen sie falsch«, antwortete ich. »Es sieht auch ganz so aus, als wäre die Sache gut organisiert. Ich habe schon eine Idee, wie ich in den Ring eindringen werden, aber ich brauche acht Tage dazu.«

»Gut«, lachte unser Kollege aus Washington, »dann werden wir uns Wiedersehen. Ich glaube, auch mir wird es gelingen, in den Spielverein aufgenommen zu werden. Ich habe hier einen Mann wiedergetroffen, der vor Jahren einmal in eine Rennschwindelgeschichte verwickelt war. Ich habe ihn von damals her noch ein wenig in der Hand, und ich glaube, seine Beziehungen zur Lucky Inn sind gut genug, um mich zu empfehlen.«

»Fein«, sagte ich. »Lassen Sie von sich hören.«

Es war nicht meine Sache, ihm zu sagen, daß ich es für gefährlich hielt, durch einen Gangster in eine Bande einzudringen, der wußte, daß man ein Polizist war.

Ich ging am nächsten Morgen zu Mister High. Meinen Stoppelbart hatte ich mir abrasiert.

»Ich brauche Papiere auf einen Namen mit einem kleinen Vorstrafenregister, Betrug, Schwindel, Falschspiel, insgesamt nicht mehr als höchstens sechs Jahre und alles schön verknittert und mit Fettflecken versehen. Letztes Entlassungsdatum ungefähr vor vier Monaten. Dann brauche ich acht Tage dienstlichen Urlaub, um mich von Mister Exquiso schulen zu lassen.«

»Können Sie haben, Jerry«, sagte der Chef und notierte meine Wünsche, »aber wer, bitte, ist Mister Exquiso?«

»Der Welt größter Zauberkünstler«, lachte ich. »Jedenfalls war er es. Jetzt ist er ein alter Herr, der Unterricht im Zaubern gibt.«

»Gut«, ging Mister High auf meinen Scherz ein, »wenn er zaubern kann, wollen wir ihn für den FBI engagieren. Sie, Jerry und alle anderen können dann pensioniert werden.«

»Zaubern kann er natürlich nicht, aber er versteht eine Menge von Fingerfertigkeit und Kartenkunststückchen. Ich habe mal als Hobby einen Abendkursus mitgemacht, den er gehalten hat, habe anschließend fleißig geübt, bin dann aber wieder davon abgekommen. Jetzt will ich meine Kenntnisse auffrischen lassen. Ich brauche es, um den ›Lucky Inn‹-Leuten zu imponieren.«

Während ich das sagte, streckte ich die Hände aus und spielte mit den Fingern.

Mister High lächelte. »Ich dachte immer, sie brauchten ihre Hände nur zum Schlagen, Jerry.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, Chef, und ich glaube, das ist das Geheimnis eines guten G-man, daß er mit den gleichen Händen gut schlagen – und eben Zauberkunststückchen ausführen kann.«

Kurz und gut, ich ging zu Mister Exquiso, einem Herrn von über siebzig, der sich immer noch die Haare schwarz färbte. Seine eigenen Finger waren inzwischen zu zittrig geworden, um die Menschen noch täuschen zu können, aber er konnte prima zeigen, wie man es machte.

Ich arbeitete acht Tage mit ihm, und wenn ich arbeiten sage, dann meine ich zwölf Stunden am Tag. Ich frischte mein ganzes Repertoire an Tricks auf, und er zeigte mir einige neue dazu.

Sie glauben nicht, was man mit einer normalen Hand alles machen kann, wenn man’s nur versteht. Mir kam es darauf an, aus einem normalen Kartenpäckchen jede Karte verteilen zu können, die ich wünschte. Es ist ganz einfach, wenn man schnell genug ist, während des Mischens die Karten etwas zu ordnen, und wenn man so zu mischen versteht, daß die geordneten Karten nicht wieder durcheinandergeraten. Ich konnte es nach den acht Tagen ausgezeichnet. Wenn Exquiso von mir die Karo-Neun verlangte, so gab ich sie ihm aus einem 32-Blatt-Päckchen nach fünfzehn Sekunden. Mischen mit absoluter Sicherheit.

»Sehr gut, Mister Cotton«, erklärte der Meister mit rollendem Bühnenpathos. »Sie können auftreten!«

Einen Abend später trat ich auf, aber es war keine Bühne und kein Varieté, in dem der Auftritt stattfand, sondern das schäbige Spielzimmer in der Lucky Inn, und mein Kostüm bestand, wieder aus dem geflickten Militärmantel und dem Stoppelbart.

Heute hatte ich zwanzig Dollar in der Tasche, die Summe, die nach den Worten des Goldzahnigen notwendig zur Übernahme der Bank war. Ich kam so früh, daß ich die Proforma-Zeremonie der Bankübernahme miterleben würde, von der Srontier gesprochen hatte, aber obwohl kaum zehn Leute im Raum waren, fand diese Zeremonie nicht statt. Der geschniegelte Neger griff einfach das Kartenpäckchen und sagte: »Ich nehme nicht an, daß jemand Interesse an der Übernahme der Bank hat.«

Es wurde nur an einem Tisch gespielt, da noch nicht genug Leute anwesend waren, und ich spielte still und bescheiden mit meinem Reserve-Hartgeld mit und verlor wie alle anderen, obwohl sie natürlich geschickt genug waren, uns hin und wieder Gewinne zuzuschanzen.

Als sich nach einer halben Stunde einige Leute um unseren Tisch gesammelt hatten, die stehend zusahen, und darauf warteten, daß das Spiel auch an den anderen Tischen begann, stand ich auf und sagte laut: »Wer macht ein Spielchen mit mir? Ich übernehme eine Bank, denn ich habe zwanzig Dollar.« Und ich schwenkte meinen Zwanziger. Es fanden sich sofort sechs Neger, die zustimmten und so zogen wir an den nächsten Tisch.

Ich hatte gut gemerkt, daß es dem Goldzahn-Mann einen kleinen Ruck gegeben hatte, als er mein Angebot hörte, aber er spielte in aller Ruhe weiter.

Ich begann das Spiel mit den sechs Kumpanen vorsichtig. Ich ließ immer die drei gewinnen, die den niedrigsten Einsatz hatten, und verdiente an den anderen. Es ging langsam, aber ich kam doch auf vierzig Dollar.

Als sich noch weitere vier Mann an dem Spiel beteiligten, wurde ich rabiater und richtete es so ein, daß ich höchstens an drei bis vier von insgesamt zehn noch auszuzahlen hatte. Um sie bei Laune zu halten, verlor ich von Zeit zu Zeit ein paar Dollar.

Dann merkte ich, daß mir irgendwer im Rücken stand. Ich drehte mich während des Mischens um und erblickte Freund Goldzahn und zwei Neger, von denen der eine Bertie Srontier war. Er plinkerte mir kurz mit einem Auge zu.

Phil war zu Hause geblieben, weil ich mir von diesem Abend einen ganz bestimmten Erfolg erhoffte.

Wenn die Freunde in meinem Nacken versuchen wollten, mich mit Gewalt herauszuwuchten, so wäre es allerdings angenehm gewesen, hätte ich ihn hier gehabt. So mußte ich also allein mit ihnen fertig werden.

Vorläufig spielte ich ungerührt weiter, und ich tat nichts, um meinen Gewinn zu vermindern.

Es gingen noch drei oder vier Runden durch, dann beugte sich der geschniegelte Neger zu mir nieder, daß ich sein billiges Parfüm riechen konnte, und flüsterte:

»Sie spielen falsch!«

Ich hatte erwartet, daß er so etwas versuchen würde, und ich reagierte entsprechend. Ich feuerte die Karten auf den Tisch, fuhr hoch, packte ihn am Schlips, schüttelte ihn kräftig.

Dazu brüllte ich: »Was sagst du? Ich spiel falsch, sagst du! Das lasse ich mir nicht gefallen!«

Ich schleuderte ihn gegen die Tischkante und drückte ihn nieder.

»Habt ihr gehört?« rief ich meine Mitspieler an. »Er behauptet, ich spielte falsch, dabei habt ihr doch gewonnen, nicht wahr? Du hast gewonnen, sicherlich zehn Dollar! Und du vielleicht sogar zwanzig!«

Meine Behauptung stimmte. Ich hatte es so eingerichtet, daß die spärlichen Gewinne, die ich austeilte, immer an die gleichen Leute fielen. So gab es an meinem Tisch wirklich zwei Leute mit einem Plus in der Tasche. Es ist immer besser, einige Leute gewinnen zu lassen, als alle gleichmäßig zu schröpfen, denn das machte auch gleichmäßig schlechte Laune, während die Verlierer sonst neidvoll auf das Glück der Gewinne blicken, und dabei den größten Verdienst der Bank völlig übersehen.

Die beiden Gewinner an meinem Tisch sprangen prompt als Zeugen zur Seite.

»Jawohl, das stimmt«, sagte der Größere mit gurgelnder Stimme. »Ich habe achtzehn Dollar gewonnen. An deinem Tisch, Sammy, habe ich nie gewonnen!«

Sammy hieß also der Goldzahnige, der sich unter meiner Hand wand.

Ich spielte den maßlos Empörten. »Er hat mich beleidigt«, tobte ich wie ein Berserker. »Ich werde ihm seine Goldzähne einschlagen.«

Das war das Signal für die beiden Bewachungsgegner, von denen der eine ja unser Mann, Bertie Srontier, war. Sie packten meine Arme und rissen mich zurück. Ich mußte Sammy Goldzahn freigeben.

»Besser, du gehst jetzt«, sagte Srontier und drückte mich gegen die Tür. Er dachte wohl, ich möchte eine Prügelei, bei der G-man gegen G-man stand, vermeiden, aber damit hatte er sich absolut verrechnet.

Mit einem gewaltigen Ruck befreite ich meine Arme aus den Fäusten der Haushüter.

Den fremden Neger stieß ich zur Seite und hieb Srontier eine ’rein, nicht zu heftig, aber heftig genug, damit er merkte, daß ich wert auf eine lebensechte Vorstellung legte. Er schluckte den Brocken und sah maßlos dumm aus der Wäsche.

Sein Kollege kapierte schneller und nahm mich an. Er war ein ziemlicher Bulle mit mächtig gewölbten Schultern, sicher ein ehemaliger Lastträger aus dem Hafen, und er hatte Arme wie ein ausgewachsener Orang-Utan.

Ich tauchte unter zwei Schwingern weg, hämmerte ein wenig auf ihm herum, ging etwas höher und traf ihn zweimal am Kinn. Er drehte sich halb um seine Achse, mit einer plumpen Bewegung wie ein Tanzbär, und ging in Spiralen zu Boden.

Srontier war immer noch so überrascht, daß er kaum die Arme hoch hatte, als ich mich ihm zuwandte. Unter solchen Bedingungen war er ein leichter Nachtisch.

»Sorry, Bertie«, murmelte ich zwischen den Zähen und schlug ihn genau aufs Kinn. Ganz sang- und klanglos und völlig undramatisch sackte er weg.

Die Schlacht mochte zwei Minuten gedauert haben, und sie hatte kaum Lärm gemacht. Die Spieler an den Tischen waren aufgestanden und hatten den Verlauf stumm verfolgt. Sie blieben auch stumm, als sie meine Gegner auf der Erde sahen, aber plötzlich rief der Arbeiter, der die achtzehn Dollar gewonnen hatte: »Hurra!«’

Und dann riefen sie alle: »Bravo! Hurra!«

Der geschniegelte Sammy lehnte immer noch an dem Tisch, auf den ich ihn gepreßt hatte. Ich tat zwei Schritte auf ihn zu.

Er erwachte sehr schnell aus seiner Erstarrung, riß seine großen Kuhaugen entsetzt auf, wischte unter dem Tisch weg und türmte ohne Rücksicht auf seine Würde.

Das Beifallrufen der Anwesenden verwandelte sich in donnerndes Gelächter.

Der Achtzehn-Dollar-Arbeiter kam auf mich zu und sagte, mit allen Zähnen grinsend: »Very good! Sehr stark! Jetzt weiterspielen!«

Ich zögerte eine Sekunde lang. Der Gedanke lag nahe, in aller Ruhe das Spiel wieder aufzunehmen, aber mir lag nichts daran, einigen harmlosen Negern zu imponieren. Ich wollte, daß die Leute im Hintergrund von der Szene erfuhren, die ich hier veranstaltet hatte, und das konnte einen Tag oder zwei dauern. Besser also, ich kam morgen wieder.

»Heute nicht mehr«, beschied ich also meinem spielwütigen Freund. »Vielleicht komme ich morgen wieder.«

»Schade«, bedauerte er, »aber komm’ morgen bestimmt. Ich gewinne, wenn du die Bank hältst. Wenn sie dich wieder rauswerfen wollen, helfen wir dir alle.« Er drehte sich um und blickte in die Runde. »Nicht wahr?«

»Okay«, scholl es im Chor zurück.

Ich schob mich durch die Leute, die sich inzwischen angesammelt hatten. Viele schwarze Hände patschten mir anerkennend auf die Schulter. Für den Heimweg ließ ich mir viel Zeit. Ich paßte sehr gut auf, daß mir niemand folgte, und erst, als ich ganz sicher war, nahm ich die Untergrundbahn, die mich in mein Wohnviertel brachte.

Phil wartete bei einer Flasche Trinkbarem und dem neuesten Kriminalroman auf mich. Ich mußte ihm berichten. Ich tat es gern, denn ich war recht zufrieden mit mir.

Trotz der späten Stunden ging ich ins Badezimmer und schabte mir den Bart aus dem Gesicht. Ich konnte es mir leisten, denn ich hatte einige Dollar gewonnen, und es wäre bei einer späteren Begegnung den Leuten von ›Lucky Inn‹ höchstens aufgefallen, wenn ich diesen Gewinn nicht irgendwie zu meiner Verschönerung angelegt hätte.

Ungefähr eine Stunde nach meiner Heimkehr rief Srontier an: »Sie haben einen guten Schlag, Cotton«, sagte er und man konnte förmlich hören, wie er grinste. »Ich war lange über die Zeit k.o. Doch was beabsichtigen Sie mit dieser Szene?«

»Später«, wehrte ich ab. »Wie sind Sie zum Hausdiener des Spielclubs avanciert?«

»Wie ich schon andeutete. Empfehlung meines alten Bekannten. Er dichtete mir eine Anzahl Vorstrafen an, und solche Leute suchen sie für ihr Unternehmen.«

Ich runzelte die Stirn. Srontier war ein wenig leichtsinnig, fand ich. Es ist für einen Gangster nicht schwer zu erfahren, ob solche Angaben stimmen. Unser Kollege aus Washington mochte Glück haben, daß sie ihm vorläufig eine so untergeordnete Rolle in ihrer Organisation zugedacht hatten, daß seine Einstellung keine Nachprüfung wert war.

»Wer hat Sie eingestellt?« fragte ich.

»Sammy Leney, der Neger mit den Goldzähnen. Er scheint eine Art Vertrauensstelle zu haben. Ich sehe natürlich in den Zusammenhängen noch nicht klar.«

»Was verdienen Sie?«

»Wenig genug. Dreißig die Woche.«

»Ich würde den Job nicht lange behalten«, sagte ich.

»Ich hoffe, bald befördert zu werden«, antwortete er lachend.

Ich zuckte die Schulter. »Ich an Ihrer Stelle würde vorsichtig sein«, sagte ich.

»Keine Sorge«, meinte er.

»Ich besuche Sie morgen wieder«, beendete ich das Gespräch. »Tun Sie Ihr Kinn außer Reichweite.«

Nach einem Abschiedsschluck warf ich Phil hinaus und begab mich zur Ruhe.

Am anderen Morgen tat ich genau das, was ein kleiner Gauner, der einen Siebzig-Dollar-Fischzug getan hat, auch gemacht hätte.

Ich kleidete mich neu ein, billig, aber dafür hübsch bunt, kaufte mir ein Zigarettenetui aus Messing, das wie Gold aussah, ließ mich in einem Schönheitssaloon kräftig behandeln und vertrieb mir den Tag. Ich vergaß auch nicht, ein Zimmer in Brooklyn zu mieten, damit ich eine Adresse anzugeben hatte, falls ich danach gefragt wurde. Es war eine häßliche Bude, deren Fenster auf das Subway-Gelände hinausblickten, und die nicht ganz nach den Erfordernissen der Hygiene gepflegt war.

Meine Wirtin, eine Frau undefinierbaren Alters, die auf den schlichten Namen Myer hörte, hatte eine Haarwäsche so nötig wie ein neues Gebiß. Man verstand kaum, was sie sagte, und sie wirkte so klebrig vor Dreck, daß sie sicherlich an der Wand hängengeblieben wäre, hätte man sie dagegengedrückt.

Um neun Uhr machte ich mich auf die Socken nach Harlem. Als ich mich in meinem neuen Zimmer ankleidete, stand ich in Gedanken versunken vor meinem Revolver, dem einzigen Gegenstand aus meiner richtigen Wohnung, den ich außer der Zahnbürste mitgebracht hatte.

Ich hatte ganz bestimmte Vorstellungen von dem Ablauf des heutigen Abends, zumindest vom ersten Teil, aber ich war nicht ganz so sicher, wie der zweite Akt sich abspielen würde, und es war durchaus drin, daß ein Requisit wie der Revolver höchst unerwünscht sein könnte.

Ich entschloß mich dann doch, meine Kanone im Zimmer zu lassen. Ich war ein kleiner Gauner, und ein kleiner Gauner läuft nicht mit einem großen Schießeisen umher, auf dem der Prägestempel des FBI prangt.

Im ›Lucky Inn‹-Speisesaal war heute mehr los als gestern. Der Laden war gerammelt voll. Es ist wohl in allen Spielsälen der Welt dasselbe, in den Roulettesälen der vornehmen Casinos so gut wie in diesem schäbigen Etablissement.

Immer herrscht in ihnen ein leises Gemurmel, unterbrochen hin und wieder von einem etwas lauteren, aber immer noch unterdrückten Ausruf des Ärgers oder der Freude.

Dieses Gemurmel verstummte bei meinem Eintritt fast schlagartig. Es schien sich niemand in diesem Raum zu befinden, der nicht über meinen gestrigen Auftritt informiert war.

Alle Köpfe wandten sich mir zu, und aus mehr als fünfundzwanzig dunklen Gesichtern von Tiefschwarz bis Hellbraun sahen mir Augen erwartungsvoll und etwas bange entgegen.

Ich ging zum Mitteltisch, an dem Sammy Leney die Bank hielt. Ich klopfte dem Neger, der ihm gegenübersaß auf die Schulter. Er stand sofort auf, und ich setzte mich.

»’n Abend, Sammy«, sagte ich. Er war vor Angst mehr violett als schwarz im Gesicht und rollte seine Augen nach links und rechts.

»Na, los«, forderte ich ihn auf. »Gib mir schon ’ne Karte.«

Er gehorchte. Die anderen beteiligten sich auch am Spiel.

Leney hatte offenbar Angst, in meiner Gegenwart Mätzchen zu machen. Außerdem waren seine zittrigen Finger gar nicht in der Lage zu Manipulationen. Er verteilte ehrlich, und Gewinn und Verlust hielten sich in den richtigen Grenzen.

Ich ließ sechs Runden durchgehen, dann merkte ich, daß meine Mitspieler anfingen, fröhlich zu werden. Sie waren nahe daran herauszubekommen, daß sie öfter gewannen, seit ich an dem Tisch saß, und das war, so leid mir die armen Teufel taten, die hier ihr sauer verdientes Geld verloren, nicht in meinem Interesse. Ich ließ noch die siebte Runde durchgehen, und dann sagte ich zu Sammy: »Gib mir mal die Karten. Ich möchte die Bank übernehmen!«

Er schob mir das Päckchen so hastig herüber, als sei es aus glühendem Eisen. Dann stand er sofort auf und ging.

Ich hoffte stark, daß er jetzt das tun würde, was ich berechnet hatte, nämlich telefonieren.

Vorläufig aber mußte ich mich noch in Geduld fassen und ruhig weiterspielen.

Ich verteilte Karten, mogelte ein wenig, gewann entsprechend, ließ zwischendurch die anderen gewinnen und wartete darauf, daß die Leute eintreffen würden, die Leney benachrichtigt hatte. Ich gab mich nicht der Hoffnung hin, daß ich gleich an die Spitze der ganzen Gesellschaft geraten würde, aber ich rechnete doch, daß Leute von einigem Format auftauchen würden.

An der Wand, meinem Tisch gegenüber, lehnten Srontier und der Neger, der gestern die schöne Spirale beschrieben hatte, als ich ihn schlafen schickte. Srontier hatte ein kleines Pflaster auf dem Kinn, und seinem Kollegen war meine Gegenwart so peinlich, daß er ständig an die Decke sah.

Unser schwarzer G-man versuchte von Zeit zu Zeit einen fragenden Blick bei mir anzubringen, aber ich konnte nicht darauf reagieren. Außerdem hatte ich jetzt ohnedies keine Zeit, ihm meine Absichten auseinanderzusetzen.

Dann sah ich, daß der erwartete Besuch eingetroffen war. Ich sah es an Srontiers Gesicht, denn er blickte zum Eingang, der sich in meinem Rücken befand.

Die Augenbrauen meines Kollegen hoben sich. Dann richtete er einen eindringlichen und warnenden Blick auf mich.

Ich mischte in aller Ruhe die Karten und gab eine neue Runde aus. Ich hörte Schritte, die erst hinter meinem Stuhl zum Stillstand kamen. Obwohl ich nicht aufblickte, hatte ich das sichere Gefühl, daß mindestens drei Leute hinter mir standen.

Ich wußte nur eines. Diese Leute waren gekommen, um sich mit mir zu unterhalten, aber ich hatte keine Ahnung, ob sie nicht beabsichtigten, diese Unterhaltung mit anderen Dingen als mit dem Mund zu führen. Ich blieb trotzdem kalt, und ich gab, was ich bisher nicht getan hatte, ein Spiel aus, bei dem alle verloren und nur ich gewann. Ich teilte mir selbst die höchste Karte, das Kreuz-As, zu und kassierte.

»Habt ihr noch Mut?« fragte ich meine Mitspieler und mischte neu.

Eine Hand legte sich auf meine Schulter.

»Kann ich Sie sprechen?« fragte der Mann hinter mir.

Ich drehte den Kopf über die Schulter und sah an ihm hoch. Er war ein ziemlich intelligent aussehender Bursche, so um die fünfunddreißig herum, gut angezogen, kein Schlägertyp, aber sehnig.

Schlägertypen waren seine Begleiter, die üblichen Bullen mit gemeinen Gesichtern, die träge an ihrem Kaugummi kauten.

»Ich hab ’ne Glücksserie«, antwortete ich. »Dabei unterbricht man nicht gem.«

»Ich würde es Ihnen trotzdem raten«, sagte er kalt und sah mich mit einem farblosen Blick an.

Jeder kleine Gauner weiß, daß er besser gehorcht, wenn so mit ihm gesprochen wird. Ich war ein kleiner Gauner, also gehorchte ich.

Ich schob die Karten zusammen und stand auf.

»Wollen wir einen dabei trinken?« fragte ich und tat einen Schritt in Richtung auf die Schankräume.

Der schlanke Besucher blieb stehen und legte mir leicht die Hand auf die Brust.

»Wir haben ein Hinterzimmer dort« sagte er und zeigte mit dem Kinn die Richtung. »Dort sind wir ungestörter.«

Er ging mir voraus und sah sich nicht einmal um, ob ich ihm auch folgte. Die gummikauenden Bullen flankierten mich sofort, und so blieb mir nichts anderes übrig, als der Aufforderung zu folgen.

Das Zimmer war eine Art Büro, eingerichtet mit ein paar verkratzten Möbeln und einem schäbigen Teppich. Sammy Leney erwartete uns bereits und grinste erfreut mit allen seinen Goldzähnen, als er mich zwischen den Schlägern sah.

Der Schlanke setzte sich hinter den Schreibtisch und befahl:

»Scher dich ’raus, Sammy!«

Sammys Grinsen erlosch, und er drückte sich.

Mit einer Handbewegung bekam ich einen Stuhl angeboten. Ich ließ mich nieder und zündete mir eine Zigarette an.

Von meinen Bewachern postierte sich einer an der Tür und der andere in meinem Rücken.

»Wie heißt du?« fragte der Mann hinter dem Schreibtisch.

»Leg Russel.« Auf diesen Namen lauteten alle Papiere, die ich bei mir trug, einschließlich der Entlassungsscheine aus dem Gefängnis.

»Du hast gestern hier eine Prügelei angefangen, weil Leney dich beim Falschspiel erwischte.«

Ich stieß den Rauch aus und antwortete gemächlich. »Er hat’s nur behauptet, erwischt hat er mich keineswegs.«

»Aber du hast falsch gespielt!«

»Das tun alle Bankhalter in diesem Unternehmen.«

Er sah mich wieder mit seinem ausdruckslosen Blick an. Der Junge war kalt wie ein Stück Gefrierfleisch.

»Vielleicht«, sagte er, »vielleicht auch nicht. Jedenfalls wollen wir nicht, daß irgendwer hier falsch spielt, den wir nicht kennen. Du bist heute zum letzten Male bei uns gewesen!«

»Okay«, sagte ich und stand auf.

»Einen Augenblick noch«, hielt er mich zurück. »Sollte es dir doch einfallen, noch einmal zurückzukommen, so werden die beiden Gentlemen, die du hier siehst, sich mit dir beschäftigen.«

Ich grinste ihn an. »Das haben die beiden, die ihr im Spielsaal habt, auch versucht, und sie waren gar nicht schlecht gebaut. Es ist nicht so einfach, sich mit mir zu beschäftigen.«

Der Mann an der Tür tat einen schnellen Schritt auf mich zu. Der Schlanke stoppte ihn mit einer Handbewegung.

»Keine Sorge, mein Süßer«, beruhigte ich den Eifrigen. »Ich betrete euer Etablissement nicht mehr. Ich finde an jeder Ecke ein Dutzend spielwütiger Neger, die gerade Lohntag hatten.«

»Das wäre auch gefährlich«, sagte der Schlanke. »Wir dulden keine Konkurrenz. In diesem Fall wäre es mit einem blauen Auge nicht abgetan. Eher mit einer blauen Bohne.«

»Vielen Dank für die Deutlichkeit«, antwortete ich. »Und jetzt kann ich sicher gehen!«

»Setz dich«, sagte er überraschend. »Ich heiße Slay, das sind die beiden Ducks. Duck Howe und Duck Moave.«

Ich nahm wieder Platz. »Danke«, meinte ich. »Jetzt weiß ich wenigstens, wer mir Schwierigkeiten zu machen gedenkt.«

»Wo hast du deine Fingerfertigkeit gelernt?« fragte Slay.

»Wollte mal Zauberkünstler werden.«

»Und das Boxen?«

»Bei der Armee. War Halbschwergewichtsmeister des 6. Korps.«

»Vorstrafen?«

»So fragt der Richter.«

»So fragt jeder Arbeitgeber.«

»Wollt ihr meine Arbeitgeber werden?«

»Vielleicht. – Vorstrafen?«

»Zähl’s selber zusammen«, antwortete ich und gab ihm meine ganze Brieftasche. Er blätterte sehr sorgfältig darin, las lange und jedes Papier einzeln. Dann klappte er die Tasche wieder zusammen und warf sie mir zu.

»Bist ein kleiner Fisch. Wo wohnst du?«

Ich nannte ihm die Adresse.

»Hast du das Falschspielgeschäft seit deiner Entlassung aus dem Kittchen schon woanders getrieben?«

»Nur gelegentlich.«

»Warum? Es bringt doch mühelos Geld.«

Der Junge war wirklich genau und fühlte mir nicht schlecht auf den Zahn. Ich pries den Himmel, daß ich mich auf eine solche Unterredung sehr gründlich vorbereitet hatte.

»Angst«, antwortete ich kurz. »Sie hatten mich wegen einer solchen Sache hinter die Gardinen gesteckt. Ich wollte nicht wieder ’reinfallen.«

»Aber bei uns hast du es dann doch getan?«

Ich lachte. »Als ich sah, daß euer Goldzahn so schamlos und dabei noch so schlecht betrog, dachte ich mir, ich könnte es bei euch riskieren. Ein Falschspieler zeigt den anderen nicht an.«

Für eine flüchtige Sekunde erschien auf Slays unbewegtem Gesicht ein Lächeln.

»Du kannst bei uns weiterspielen«, eröffnete er mir, »aber nicht auf eigene Rechnung, sondern für uns.«

»Was springt dabei heraus?«

»Zwanzig Prozent vom Überschuß.«

»Das sind, wenn ich so spiele, daß wenigstens drei oder vier von den Negern mit einem Gewinn nach Hause gehen, damit die anderen nicht die Lust verlieren, bestenfalls zwanzig Prozent von zweihundert Dollar, gleich vierzig Dollar«, rechnete ich ihm vor. »Dafür muß ich acht Stunden am Spieltisch sitzen. Spiele ich auf eigene Rechnung, habe ich die gleiche Summe in zwei Stunden zusammen. Vielen Dank fürs Angebot.«

»Du spielst bei uns ohne Gefahr für dein Gesicht und dein Leben«, warf er ein.

»Wenn euer Laden hochfliegt, lande ich so gut im Kittchen, als betriebe ich es auf eigene Rechnung.«

»Wir fliegen nicht auf«, antwortete er sehr sicher.

»Noch eins«, gab ich nicht nach. »Glaubst du, ich setze mich als weißer Mann mit einem Haufen Neger an einen Tisch? Für den Notfall mache ich’s ja, aber nicht für dauernd. Ihr habt doch bestimmt noch Läden, in denen Weiße ihr Geld nicht schnell genug loswerden können. Setze mich da ein und gib mir auch zwanzig Prozent, und ich werde sehen, daß ich auf meine Rechnung komme.«

Er wurde sofort mißtrauisch. »Woher willst du wissen, daß wir noch mehr Spielmöglichkeiten geschaffen haben?«

Ich bewunderte im stillen seine vornehme Ausdrucksweise, mit der er den schlichten Begriff »Falschspielhölle« umschrieb. Laut sagte ich achselzuckend: »Ich weiß es überhaupt nicht, ich nehme es nur an.«

Er gab sich damit zufrieden. »Ich weiß nicht, ob du für unsere anderen Unternehmen taugst. Meistens ist es Poker, und dann nur Gruppen von vier Mann.«

»Versuch’s doch«, forderte ich ihn auf.

Er wandte sich an den Mister Duck an der Tür.

»Ein Spiel Karten«, befahl er. Bis Duck mit den Karten kam, blieb er stumm. »Komm her«, sagte er dann und schob mir das Päckchen herüber. »Spielen wir eine Pokerpartie zusammen.«

Ich zog meinen Stuhl zum Schreibtisch und mischte. Er sah auf meine Hände. Ich stoppte das Mischen, hielt die Karten in der Linken und fingerte mir mit der rechten Hand eine Zigarette aus der Tasche.

Er fiel prompt darauf herein, richtete seinen Blick auf meine rechte Hand, und dieser Sekundenbruchteil genügte mir, die Karten ein wenig zu kanten und auseinanderzufächern.

Unten in der Reihenfolge lagen zwei Damen, eine Neun, ein König, ein As, eine Zehn und noch einmal ein As. Ich zündete mir die Zigarette an und mischte weiter, aber ich hatte bei Mister Exquiso so mischen gelernt, daß die Reihenfolge nicht mehr gestört wurde, und alle Karten, die ich gesehen hatte, wieder unten lagen.

Ich gab ihm fünf Karten, drei von oben und als die letzten zwei die beiden Damen von unten, ohne daß er es merkte. Dann gab ich mir fünf Karten korrekt von oben, legte das Päckchen fort und hob auf. Ich hatte zwei Asse und einiges Gemüse, und damit war der Fall schon für mich gelaufen. Ich grinste ihn freundlich an und sagte:

»Ich spiele nie zum Spaß. Wollen wir Ernst machen?«

»Zehn Dollar«, antwortete er.

»Zwanzig dagegen«, entgegnete ich, »allein schon dieses Blatt.«

Er erhöhte auf fünfzig. Ich rechnete meine Barschaft nach und brachte die fünfzig. »Mehr kann ich leider nicht«, lachte ich, »denn ihr habt mich beim Verdienen gestört. Wie viel Karten wollen Sie zukaufen?«

Er kaufte drei Karten zu, offensichtlich auf die beiden Damen hin, die ich ihm zugeschanzt hatte. Ich gab ihm eine von oben und den König und die Neun von unten. Dann kaufte ich auch drei Karten zu und gab sie mir alle von unten. Damit hatte ich vier Asse, eine Karte, die im Poker kaum noch zu schlagen ist, und konnte den Ereignissen gelassen entgegensehen.

»Wenn Sie noch erhöhen oder bluffen wollten«, lächelte ich ihn an, »müssen Sie mir Vorschuß geben. Ich habe mein Scheckbuch vergessen.«

»Hoffentlich hast du dich gut eingedeckt«, sagte er nur und blätterte die Karten auf den Tisch. Er hatte Glück gehabt und eine dritte Dame zugekauft. Drei Damen sind kein schlechtes Blatt und immer für fünfzig Dollar gut.

Ich haute meine vier Asse daneben, und im Vergleich dazu nahmen sich die Damen ausgesprochen schäbig aus.

Der eine Duck, der mir die ganze Zeit über die Schulter geguckt hatte, quetschte verwundert hervor: »Ich habe nicht gemerkt, daß du gemogelt hast.«

Slay sagte nichts. Er starrte auf die vier Asse, als hätte er gerade gegen dieses Blatt Haus, Hof, Auto und Fernsehapparat verspielt.

Dann schob er mit einer heftigen Bewegung die Karten zusammen, nahm den Hörer vom Telefon und wählte eine Nummer. Ich saß nahe genug dabei, um das Summen des Rufzeichens hören zu können. Es brach ab und eine Männerstimme sagte: »Hallo!«

»Hier ist Slay«, sagte mein Pokerspieler. »Ich habe dem Jungen in Harlem auf den Zahn gefühlt, von dem Sammy berichtete. Er ist gut und kann eine Menge, aber er will verdienen. Wenn wir ihn schleifen, können wir ihn in der Albany Road einsetzen.«

Das war das erste Mal, daß ich den Namen dieser Straße im Zusammenhang mit diesem Fall hörte.

Ich verstand nicht, was sein Gesprächspartner antwortete. Ich bekam nur ein »No« mit und einen Namen: Dresto.

Damit war das Gespräch auch schon beendet. Slay hängte ein. Er stand auf.

»Ich fahre dich nach Hause«, sagte er.

Sie hatten einen schönen Lincoln-Roadster vor der Tür stehen.

Die beiden Ducks durften sich ein Taxi nehmen. Slay fuhr allein mit mir zu meiner Wohnung bei Mrs. Myer.

Er wartete durchaus nicht darauf, ob ich ihn zu einem Cocktail bitten würde, sondern kam wie selbstverständlich mit. Er sah sich in diesem Loch um und bemerkte:

»Wenn du für uns in der Albany Road arbeiten willst, wirst du umziehen müssen.«

»Später vielleicht«, antwortete ich, »aber vorläufig nicht. Ein Entlassener darf alles machen. Er kann jeden Abend hundert Dollar auf den Kopf hauen, aber wenn er sich eine gute und teure Wohnung nimmt, dann haben die Polizisten in dem Viertel rasch spitz, daß er ein Ehemaliger ist, fragen sich, woher er das Geld für die Wohnung nimmt und sehen ihm scharf auf die Finger.«

Er maß mich mit einem seiner ausdruckslosen Blicke.

»Du bist gar nicht dumm«, sagte er dünn. »Vielleicht arbeiten wir noch einmal sehr gut zusammen.«

»Wann fange ich überhaupt an zu arbeiten?« fragte ich.

»Ich hole dich morgen von dieser Behausung ab. Du erfährst dann Näheres.« Er wandte sich zur Tür.

»Einen Moment«, bat ich. »Du hast deine Spielschulden noch nicht bezahlt. Ich gewann fünfzig Dollar.«

Wieder war das flüchtige Lächeln um seine Lippen. Er griff in seine Tasche, knüllte einige Scheine zusammen und warf sie mir wie einen Ball zu. Dann ging er.

Ich wartete, bis sein Schritt auf der Treppe verhallt war, rannte dann in die Küche, deren Fenster zur Straße lagen. Mrs. Myer war noch auf und sprachlos ob meines Eindringens. Ich sah aus dem Fenster.

Er stieg eben in seinen Roadster und brauste ab.

Mit einer Entschuldigung verließ ich Mrs. Myer, sauste die Treppe hinunter auf die Straße, suchte mir ein Taxi und fuhr zu meiner Wohnung, in der Phil auf mich wartete.

»Paß auf, Junge«, überfiel ich ihn und warf den Hut an den Haken. »Ich bin in dem Verein, engagiert für irgendwelche Gaunereien an unseren Mitmenschen. Bertie Srontier hatte den richtigen Riecher. Es handelt sich um eine ganze Organisation, die auf unanständige Art den Mitmenschen, den Armen und Reichen, das Geld aus der Tasche zieht, ich denke, sie werden mich gegen zwanzig Prozent an dem Geschäft beteiligen, und ich werde es mitmachen müssen, solange ich nicht alle Fäden kenne, und vor allen Dingen den Mann, der an den Fäden zieht. Die Bekanntschaft des Flügeladjutanten habe ich schon gemacht. Und wenn der Chef noch besser ist als der Adjutant, dann gibt es eine harte Nuß. Ich bin ab heute für alles, was in Staatsdiensten steht, tabu. Ihr dürft keinen Kontakt mit mir aufnehmen, aber du, Phil, mußt immer für mich erreichbar sein. Es kann sein, daß ich innerhalb von zwei Minuten eine halbe Kompanie Polizisten brauche. Laß den Apparat meiner Wohnung durchschalten zum Hauptquartier und halte du dich irgendwo in meiner Nähe auf. Du kennst die Adresse meiner Bude. Ich werde dich von Zeit zu Zeit wissen lassen, wie die Aktien stehen, aber wir können keine festen Vereinbarungen treffen. Ich kann noch nicht überblicken, wie die Entwicklung verläuft. Und noch eins. Sage Bertie Srontier, er solle sich nicht mehr exponieren. Ich bin jetzt Angestellter von ›Lucky Inn‹ und sitze wenigstens zwei Etagen höher als er. Unnötig, daß ein zweiter Mann seinen Kragen riskiert.«

Phil nickte nur zu allem, was ich ihm auftrug, aber wenn Phil nickte, so war das so gut, als hätte er meine Rede mitstenografiert.

»Und sieh mal zu, ob du irgend etwas über einen Mann namens Destro erfahren kannst. Ich hörte diesen Namen heute bei einem Telefongespräch.«

Damit war ich wieder aus der Tür, ließ mich von dem wartenden Taxi zur Untergrundbahn fahren und fuhr von dort aus zu meiner Schlafstelle bei Mrs. Myer zurück.

Mit einiger Überwindung legte ich mich in das gemietete Bett. Bei einer letzten Zigarette überdachte ich die Lage, eigentlich mehr mit dem Gefühl als mit dem Verstand.

Selbst für den abgebrühtesten G-man ist es eine seltsame Empfindung in der Magengrube, wenn er sich von der großen und mächtigen Organisation, der er angehört, getrennt hat, sich trennen mußte, um allein im Dschungel des Verbrechens auf Jagd zu gehen. Er weiß, ein Ruf von ihm, und seine Kollegen werfen sich in die Wagen und holen ihn aus jeder Suppe heraus, in die er geraten ist.

Aber er weiß nicht, ob er noch Zeit für diesen Ruf hat, und er kann auch niemals beurteilen, ob sie, selbst wenn er rufen kann, mehr heraushauen können als seine Leiche für eine anständige und würdevolle Beerdigung. Denn das ist die große Frage, die früher oder später vor jedem G-man auftaucht, der allein auf der Jagd ist und sich eingeschlichen hat zwischen die Wölfe, die im Verbrecherdschungel ihre Beute reißen.

Er darf nicht zu früh Alarm schlagen, denn dann entkommen die Wölfe aus der Falle, die er ihnen gestellt hat, und der Richter muß sie wegen Mangel an Beweisen freisprechen.

Und schlägt er zu spät zu, dann werden die Gangster zwar zusätzlich des Mordes an einem G-man bestraft, aber das nützt ihm selbst nichts mehr, und auch ein G-man lebt gem. So ist es eine Nervenfrage, kritische Situationen zu überstehen, ohne gleich die Trillerpfeife zu zücken, und kalt den Augenblick, den vielleicht allein richtigen Augenblick, abzuwarten.

Solche und ähnliche Gedanken gingen mir durch den Kopf, aber das waren rein theoretische Erwägungen, und ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wie wunderschön sie sich gerade im ›Lucky Inn‹-Fall in die Praxis Umsetzen sollten.

***

Wer des Nachts auf Raub ausgeht, schläft morgens lange. Ich spielte meine Rolle stilecht. So fand mich Mister Slay, als er mich abholen wollte beim Rasieren.

»Konntest du nicht fertig sein?« fragte er mißgelaunt, obwohl er einen so schönen Sommeranzug und eine prächtig blaue Krawatte trug.

»Du hast keine Zeit genannt«, antwortete ich und ließ mich bei der Verschönerung meines Äußeren nicht stören. Da wartete er dann geduldig, bis ich fertig war.

Wir fuhren in dem Roadster zum Sawey Park. Er forderte mich auf, etwas mit ihm spazieren zu gehen. Ich brummte zwar, daß ich lieber gefrühstückt hätte, tat ihm aber den Gefallen. So promenierten wir die gepflegten Parkwege entlang unter Müttern, die ihre Kinderwagen schoben, Kindermädchen, die ihre übermütigen Schützlinge.nicht zu bändigen wußten, und alten Leuten, die ihr Rheuma spazieren führten.

Ich denke, wir machten den Eindruck von Geschäftsleuten, die ihre Kreislaufstörungen durch einen Gang im Park bekämpften, aber wir sprachen nicht über Apfelsinenpreise.

Slay eröffnete mir knapp und klar:

»Der Chef hat es sich überlegt und ist nicht so ohne weiteres damit einverstanden, daß du für uns in der Albany Road arbeitest.«

»Bestell ihm, er soll eine Pokerpartie mit mir spielen, damit ich ihn überzeugen kann!«

Wie immer ging Slay auf Scherze nicht ein. Er schien ohne jeden Humor auf die Welt gekommen zu sein.

»Er verlangt noch eine Probe. Du sollst zeigen, was du kannst.«

»Wenn ich bei euch als Kindermädchen angestellt würde, so könnte ich ja verstehen, daß ich zur Probe erst ein paar Babys pudern müßte«, sagte ich unwirsch, »aber für den Job, den ihr mir zugedacht habt, müßte eigentlich genügen, was du gesehen hast.«

»In der 67. Straße haben wir ein Unternehmen ›Rose Bar‹. In der ersten Etage ist ein Spielclub für bessere Leute. Wir lassen nur Gäste zu, die das Stichwort kennen. Es heißt ›Laraby‹. Hier sind fünfhundert Dollar. Du wirst hingehen und dich damit an einem Spiel beteiligen, wahrscheinlich an einer Pokerrunde. Wir haben dich nicht avisiert, aber ich beschreibe dir auch nicht die Leute, die dort für uns spielen. Sieh zu, wie du fertig wirst.«

Er hatte, während er sprach, in die Brusttasche gegriffen und hielt mir eine Brieftasche hin, die offenbar nicht schlecht gefüllt war.

Wissen Sie, ich hatte durchaus das Gefühl, daß hier etwas oberfaul war, und daß dieses scheinbar so harmlose Angebot einen gewaltigen Pferdefuß hatte, aber allzuviel Intelligenz durfte ich auch nicht zeigen.

So nahm ich die Brieftasche und meinte nur lässig: »Ich dachte, eure Unternehmen hießen alle ›Lucky Inn‹?«

»Nicht alle«, antwortete Slay kalt.

»Gut, aber was ich über fünfhundert nach Hause bringe, darf ich behalten!« forderte ich.

»Vielleicht«, entgegnete er, und nur daran, daß sich seine Augenwinkel ein wenig zusammenzogen, erkannte ich, daß er heimlich lächelte.

»Laß es dir nicht einfallen, mit den fünfhundert Dollar zu verschwinden«, warnte er noch. »Wir würden dich finden.«

Dann drehte er sich um, ging den Weg zurück zu seinem Wagen und ließ mich einfach stehen.

Ich steckte die Brieftasche weg und promenierte weiter durch den Park. Mir gefiel die Sache überhaupt nicht. Ich witterte Unrat, eine Falle oder sonst eine Teufelei, aber ich konnte nicht herausbekommen, wo der Haken steckte, und so blieb mir wohl nichts übrig, als zur ›Rose Bar‹ zu gehen.

Ich ging um neun Uhr abends. Freilich mit der ›Lucky Inn‹ in Harlem konnte die ›Rose Bar‹ nicht verglichen werden. Sie besaß alles, was zu einer richtigen Bar gehört: einen goldverschnürten Portier, Samt, Plüsch, rotes Licht und hohe Preise. Ich hockte einige Zeit in einem dick geschwollenen Polstersessel und verpitschte mir einiges.

Dabei hielt ich Ausguck nach der Spielgelegenheit, von der Slay gesprochen hatte, aber zunächst erspähte ich nur Möglichkeiten zum Trinken, Tanzen und Flirten. Bis mir auffiel, daß eine Anzahl von Gentlemen eine von einem Vorhang verdeckte Treppe im Hintergrund herunterkamen.

Die Treppe endete vor einer Tür, auf der BÜRO stand. Ich drückte sie dreist auf und sah mich in einem Raum, der tatsächlich wie ein Büro eingerichtet war. Hinter einem Schreibtisch saß ein Mann, der bei meinem Eintritt kurz aufblickte.

Ich sagte: »Laraby«, worauf der Mann wieder fortblickte, einen Knopf oder etwas ähnliches unter der Schreibtischkante berührte, wodurch eine Schiebetür an der Rückwand ins Rollen geriet und mir den Weg in den Spielsaal freigab.

Freilich, dies war kein Spielsaal für Negerarbeiter mit Wochenlohn, sondern für höhere Gehaltsklassen bestimmt. Die anwesenden Herrschaften trugen sogar teilweise einen Smoking. Sie verteilten sich auf eine Reihe von Tischen, hantierten mit Karten und schoben sich gegenseitig höhere Dollarscheine zu.

Ich informierte mich durch einen kleinen Rundgang. Sie spielten verschiedene Arten von Glücksspiel, aber hauptsächlich Poker in Gruppen von vier bis sechs Mann. An einem Tisch, an dem nur fünf Leute saßen, blieb ich stehen.

»Kann ich mich beteiligen?« fragte ich.

Fünf Köpfe blickten gestört von ihren Karten hoch. Dann nickte einer stumm und zeigte auf den freien Stuhl.

Ich will Sie mit Einzelheiten verschonen. Vielleicht will ich Ihnen auch keine Tips geben, wie man es anstellen muß, um beim Poker zu gewinnen. Sie könnten darauf für die nächste Skatrunde lernen, und ich zöge mir die Feindschaft Ihrer Mitspieler zu.

Kurz und gut, ich saß insgesamt vier Stunden an diesem Tisch und pokerte. Erst ließ ich eine Anzahl Runden vorübergehen, um herauszubekommen, wer hier die Rolle des Sammy Leney spielte und für den Verein seine Mitmenschen ausnahm.

Diese Rolle schien an diesem Tisch einem noch jungen Mann mit einem schwarzen Schnurrbärtchen zuzufallen, der ganz so aussah, als hätte er in seinem Leben noch keinen Sonnenstrahl abbekommen. Er gewann viel und hatte, wenn er die Karten verteilte, immer das beste Blatt.

Ich ließ mich ein wenig schröpfen, aber als nach einer Reihe von Runden das Geben wieder an mir war, versorgte ich mich selbst mit einem Full House (Gruppe von drei gleichen und zwei gleichen Karten, z. B. drei Könige und zwei Damen) und stieg gewaltig daraufhin ein.

Der Schnurrbart hielt sich prompt zurück, aber einer der anderen hatte ebenfalls nicht zu schlechte Karten und ging mit. Ich knöpfte ihm einhundertfünfzig Dollar ab, und er begann leise zu fluchen.

So ging es den ganzen Abend. Immer wenn ich mischen und geben durfte, gewann ich, und ebenso war es bei dem Schnurrbartjungen. Die anderen vier blieben die Dollarspender und hatten höchstens in den Zwischenrunden eine Chance, sich gegenseitig das Leben schwer zu machen, denn wir hielten uns prompt zurück.

Ich merkte bald, daß der Berufsspieler unruhig wurde. Natürlich fielen ihm meine ständigen Gewinne so gut auf wie mir die seinen. Er rutschte auf seinem Stuhl hin und her und warf mir mißtrauische Blicke zu, die ich vornehm übersah.

Fast zwei Stunden nach Mitternacht hörten wir auf zu spielen.

Zwei der armen Idioten an unserem Tisch schienen restlos ausgepowert zu sein. Sie mußten eine Menge Dollars verloren haben, denn ich hatte allein mein Kapital fast verdreifacht, und mein Kollege war noch rabiater gewesen.

Ich stand mit ihnen auf. Es gab keinen Händedruck zum Abschied und auch keine Verabredung zu einem neuen Spiel. Man kannte seinen Mitspieler noch nicht einmal mit Namen.

Wir verließen den Spielsaal durch die zurückrollende Schiebetür. In dem Tarnungsbüro saß immer noch der Mann am Schreibtisch, aber außerdem standen zwei Leute an der Tür, und in einem Sessel in der Ecke saß ein dicker, fast kahler Mann und kaute an einer Zigarre.

Ich hatte das bestimmte Gefühl, daß diese Herren auf mich warteten. Die Hände in den Taschen auf meinen erschwindelten Dollars, schlenderte ich auf die Tür zu.

Fünf Schritte vor mir gingen gesenkten Kopfes die beiden Männer, die wesentlich reicher die Räume betreten hatten, als sie sie verließen. Die Türsteher ließen sie passieren, aber als ich durch die Tür wollte, traten die beiden menschlichen Bulldoggen zur Mitte zusammen, sperrten mir den Ausgang und knurrten mich, bildlich gesprochen, mit Blicken an.

Ich drehte mich um und fuhr den Mann am Schreibtisch an: »He, was soll das?«

Ich hätte es nicht tun sollen, denn ich bekam einen schweren Schlag in den Nacken, der mich wie einen abgefeuerten Torpedo ins Zimmer schießen ließ, und ich landete mit dem Gesicht auf dem Perserteppich. Ich brachte mich sofort wieder in die Senkrechte und war entschlossen, einigen Leuten zu einer kostenlosen Schönheitsmaske zu verhelfen, aber im Augenblick bot sich mir keine Gelegenheit zur freien Betätigung, denn sowohl der Mann am Schreibtisch wie auch einer der Bullen an der Tür hatten ihre Kanonen gezogen und hielten die Läufe auf mich gerichtet.

Ich rieb mir meinen Nacken, der von dem heimtückischen Hieb schmerzte.

»Sie sollten einen Kursus mitmachen: ›Wie behandele ich meinen Kunden richtig! ‹ Sie behandeln Ihre Kunden nämlich falsch.«

»Du hast an die tausend Dollar gewonnen«, sagte der Dicke aus einem Sessel heraus und ohne die verknautschte Zigarre aus dem Munde zu nehmen.

Er hatte eine ungewöhnlich heisere Stimme, als litte er an einem chronischen Kehlkopfkatarrh, »Merke dir, hier gewinnt nur der, bei dem ich es will.«

Es wäre nun naheliegend gewesen, jetzt zu sagen, daß ich im Aufträge von Slay bei ihm ein Probestückchen geliefert hätte, aber mir hat es immer widerstrebt, unnötige Hilfe anzurufen, und ich tat in diesem Falle, wie sich später herausstellte, gut daran, mich nicht auf Slay und auf das gesamte ›Lucky Inn‹-Unternehmen zu berufen.

»Nimm ihm die Scheine ab!« befahl der Dicke seinem Schläger, der mir schon das Ding in den Nacken versetzt hatte.

Der Junge setzte sich wie ein wandelnder Kleiderschrank in Bewegung und steuerte mich an. Als er nahe genug heran war, holte er aus und haute mir eine rein.

Ich nahm dem Schlag durch ein Zurückzucken des Kopfes im richtigen Augenblick die volle Wirkung, aber ich tat, als hätte ich ihn mit ganzem Orchester kassiert und spielte ihnen die hübsche Szene eines völlig groggy geschlagenen Mannes vor. Ich taumelte rückwärts bis zur Wand, legte mich dort auf die Erde und stöhnte.

Der Bulle freute sich über seinen gelungenen Hieb und konnte vor Kraft und Stolz kaum mehr gehen. Er kam mir langsam nach und beugte sich über mich, um mir das Geld aus den Taschen zu nehmen.

Das war der richtige Augenblick. Ich packte blitzschnell zu, riß ihn an den Revers der Jacke zu mir herunter, hob meinen Kopf leicht an und richtete es so ein, daß er mit seiner Nase gegen meine Stirn schlug. Das tut ziemlich weh.

Bevor er zu einer Gegenbewegung fähig war, hatte ich ihm die Kanone ’ aus dem Halfter geangelt und war seitlich unter ihm fortgerutscht.

Ich stand auf den Beinen, bevor die anderen kapiert hatten, was vorgegangen war, und ich stand hinter dem Sessel des Dicken, bevor der Schreibtischmann und der zweite Schläger die Sicherungen ihrer Waffen gelöst hatten.

»Stop«, sagte ich laut, »oder ich sehe mich gezwungen, euch eures Chefs zu berauben.« Und sehr liebevoll drückte ich ihm den Lauf gegen seinen kahlen Schädel. Er zuckte zusammen, und die Zigarre fiel ihm aus dem Mund.

»Kalt, Dicker?« fragte ich freundlich. »Du hast es dir selbst zuzuschreiben. Man behandelt Kunden nicht unfreundlich.«

Er saß so unbeweglich wie ein tibetanischer Buddha, allerdings saß er aus Angst und nicht aus Gemütsruhe so steif. Sein zweiter Leibgardist, den ich so schmählich überrumpelt hatte, rappelte sich vom Fußboden hoch, hielt sich seine Nase und mahlte vor ohnmächtiger Wut mit den Zähnen.

»Ich denke, wir beenden diese unerquickliche Unterredung«, fuhr ich fort. »Jeden Augenblick können neue Kunden aus dem Spielsaal wollen. Es würde dem Ruf des Hauses schaden, wenn sie diese Szene erblicken müßten. Dicker, vielleicht sagst du deinen Leuten, sie möchten ihre Waffen in das Zimmer werfen.«

»Werft sie weg!« sagte er sofort. Seine Stimme war noch heiserer geworden.

»Danke. Nehmt jetzt die Hände hoch und du dort, weg von der Tür!«

Sie taten alles, was ich verlangte. Ich tastete noch rasch den Dicken ab, aber er trug keine Waffe.

Ich bückte mich, hob den noch qualmenden Zigarettenstummel vom Teppich, schob ihm das Kraut zwischen die bibbernden Lippen.

»Zur Beruhigung«, sagte ich und verabschiedete mich rückwärtsgehend, drückte die Tür auf und schlug sie hinter mir zu.

Die Kanone steckte ich in die Tasche, sauste mit beachtlicher Fahrt die Treppe hinunter und quer durch die Bar zum Ausgang hinaus. Ich zweifelte nicht daran, daß sie mir nachkommen würden, doch ich hatte kein Interesse an einer Schießerei.

Die Straße war schon recht leer und ausgestorben. Auch in der Bar waren nicht mehr viel Leute.

Ich wollte im Dauerlauf um die nächste Ecke biegen, als von der anderen Straßenseite ein scharfer Pfiff ertönte. Ich stoppte und nahm zur Vorsicht die eroberte Pistole wieder in die Hand.

Am gegenüberliegenden Bordstein stand ein Wagen, dessen Lichter kurz aufblendeten. Ich glaubte, Slays Roadster zu erkennen und überquerte die Straße, die an dieser Stelle reichlich dunkel war.

Es ist ein Gefühl ganz eigener Art, in der Dunkelheit auf etwas loszugehen, von dem man nicht genau weiß, was einen dort erwartet.

Es war tatsächlich Slay mit den beiden Ducks. Einer saß im Fond. Der andere lehnte am Wagen und wälzte sein unvermeidliches Kaugummi.

»Geklappt?« fragte Slay und steckte seinen Kopf durch das heruntergekurbelte Fenster.

»Einen unerfreulichen Geschäftsführer habt ihr hier«, antwortete ich. »Er wollte mir abnehmen, was ich mir im Schweiße meines Angesichts erarbeitet habe.«

»Hast du dich auf mich berufen, und er ließ dich laufen?« grinste er. Es war zum ersten Male, daß ich ihn grinsen sah.

»No«, antwortete ich langsam, »ich berief mich lieber auf mich selber und auf das, was ich in den Armen habe.«

Er wollte den Mund zu einer neuen Frage öffnen, als der Duck, der draußen stand, leise rief: »Slay!«

In dem Eingang der ›Rose Bar‹ waren vier Leute aufgetaucht. Ihre Schattenrisse waren gegen das Licht, das von innen fiel, gut zu erkennen. Zwei der Gestalten verschwanden sofort nach rechts und links. Sekunden später rannte auch der dritte fort, und ein Schatten blieb allein gegen das Licht. Es war der Dicke. Man sah es an der Figur. Sie war unverkennbar. Hinter mir stieß Slay einen leisen Pfiff aus.

»Das ist Destro«, flüsterte er. »So leichtsinnig ist er sonst nie. Die Gelegenheit kommt nicht wieder. – Duck!« rief er dann etwas lauter.

Der gummikauende Duck nickte mit seinem schweren Schädel, spuckte sein Gummi aus und versenkte die rechte Hand in die Brustgegend seiner Jacke. Ich brauchte nicht zu sehen, was er hervorangelte. Ich konnte es mir denken.

Slay und die beiden Ducks waren Gangster, und es gab keinen Zweifel, daß der dicke Destro, der drüben im Licht herumzappelte und offenbar vor Aufregung über den Streich, den ich ihm gespielt hatte, alle Vorsicht verloren hatte, ebenfalls ein Gangster war. Wenn sie sich gegenseitig Löcher ins Jackett schossen, sollte es uns nicht recht sein?

Aber ich bin ein G-man, und es ist meine Aufgabe, jeden Bürger des Landes vor Gewalttaten zu schützen.

Ich konnte nicht zulassen, daß Destro von der Konkurrenz abgeknallt wurde. Er war in Gefahr, und ich mußte ihn schützen, gleichgültig, was er auf dem Kerbholz hatte.

Ich schlug Ducks schon erhobenen Arm hoch. Ich tat es nicht zu früh, denn er hatte den Finger schon am Drücker, und der Schuß löste sich noch, nur daß die Kugel ihren Weg in den nachtblauen Himmel nahm und nicht in Destros umfangreichen Leib.

Dann packte ich den Schießer kurzerhand am Kragen, riß mit der Linken die Tür auf und stopfte ihn in den Fond. Er ließ es völlig überrascht mit sich geschehen. Ich habe das schon oft erlebt. In der Überraschung kann man mit den schwersten Jungens machen, was man will.

Ich spurtete um den Wagen herum, aber bevor ich auf der anderen Seite war, bekamen wir die Quittung für den Schuß. Es knallte von zwei Ecken, aber Destros Leibgardisten wußten nicht so recht, woher es geschossen hatte, und so bohrten ihre Kugeln so gut wie Löcher in die Luft wie Ducks Geschoß.

Ich riß die Tür zum Beifahrersitz auf und warf mich neben Slay. Er war noch reichlich sprachlos und starrte mich an.

»Besser, du startest«, sagte ich, »sonst machen sie dir doch noch einen Kratzer in den Lack deines schönen Autos.«

Er drehte langsam den Kopf weg, drückte dann den Starter, haute den Gang hinein und zischte ab. Sie hörten das Motorgeräusch, und wir bekamen noch ein Abschiedsfeuerwerk anläßlich der Beendigung dieses Galaabends.

Slay drosselte die Geschwindigkeit, sobald wir um zwei Ecken waren. Ich merkte, er suchte eine ruhige Stelle. Mir wurde der Kragen ein wenig eng. Slay war von der Sorte, die sich zwar überraschen ließ, die man aber nicht so ohne weiteres auf den Arm nehmen konnte, sobald sie sich von ihrer Überraschung erholt haben.

Er fand die Stelle und stoppte. Ich erwartete, er würde furchtbar fluchen und mich beschimpfen, aber er tat nichts dergleichen. Er zündete sich eine Zigarette an, dann fragte er sanft:

»Warum hast du Duck daran gehindert, Destro umzulegen?«

Ich hatte die passende Ausrede parat, und ich brachte sie in dem richtigen Ton kochender Wut vor.

»Ich will dir’s sagen, du hinterlistiger Hund«, fauchte ich. »Ich habe keine Lust, mich wegen Mordes suchen zu lassen, weil ihr eure Konkurrenz abhängen wollt. Ich war in dem Laden, ich hatte Krach mit ihnen, und wenn Duck Destro abgeschossen hätte, dann hätten sie mich gesucht und geglaubt, daß ich es gewesen wäre. Doppelt hätten sie mich gesucht, sowohl die Cops wie auch Destros Leute, und du, du hättest dir eins ins Fäustchen gelacht. Es war schon eine Hundsgemeinheit, mich in die Bar zu schicken und mir zu erzählen, es sei ein Unternehmen von euch. Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«

Er reagierte auf meine Vorwürfe nicht mit der leisesten Bewegung. Er antwortete nur ruhig:

»Es war nicht meine Idee, dich zu Destro zu schicken, aber es war eine gute Idee. Wir wußten, daß sie in der ›Rose Bar‹ merken würden, daß du zuviel gewannst, und erwarteten, daß sie dir auf die Füße treten würden. Du hättest dann einen schönen Krach gemacht wie in Harlem, mit dem Unterschied, daß es den Negern auf einen Streit nicht ankommt, die Leute, die bei Destro spielen, jedoch empfindsamer sind. Sie haben Angst um ihren guten Ruf, und sie scheuen Läden, in denen es Krach gibt, denn wo gestritten wird, ist die Polizei nicht weit. Nichts schädigt ein Unternehmen vom Stil der ›Rose Bar‹ mehr als ein Streit.«

»Fein ausgedacht«, zischte ich ihn an, »aber was aus mir dabei wurde, das war euch schnuppe, was? Und haltet ihr Destro für so ungeschickt, daß er mich mit Lärm beseitigt? Schön leise in seinem Büro hat er es versucht, und wenn es ihm gelungen wäre, so hättet ihr nichts anderes davon gehabt als den Verlust von fünfhundert Dollar. Ich pfeife auf die Zusammenarbeit mit einem solchen Verein!«

Ich stieß die Tür auf, sprang aus dem Auto und schickte mich an, fortzugehen. Ich wußte genau was ich tat.

Jede Spur eines Verdachtes mußte in Slay ausgelöscht werden, und dazu bedurfte es einer großen Szene.

Leider wußte ich nicht genau, was er tun würde, und während ich von dem Wagen fortstiefelte, war ich mir darüber im klaren, daß das nächste Ereignis so gut ein Zurückruf wie ein Schuß in den Rücken sein konnte.

Es war ein Ruf. Ich hatte noch keine drei Schritte getan, als Slays Stimme kam: »Heh!«

Ich blieb stehen und drehte mich um. Damit war mir schon viel wohler.

»Komm her!« befahl er.

Ich ging zurück.

»Steig ein!« Ich tat es und atmete innerlich auf.

»Hör zu«, begann er seine kleine Rede. »Ich will nicht leugnen, daß du recht hast, – aber bei uns wird getan, was befohlen wird.«

»Okay«, unterbrach ich, »aber…«

Er sagte »Shut up«, und er sagte es in einem Ton, daß ich wußte, daß ich mich jetzt ducken mußte, wollte ich nicht ernsthaften Ärger haben.

»Bei der nächsten Arbeit, die du für uns zu leisten hast, werden wir dich informieren, worum es sich handelt, aber dann wirst du sie ausführen, auch....«, er drehte den Kopf mit einem Ruck mir zu, »… wenn einem Mann ein Loch in die Figur zu machen ist.«

Ich lachte mir innerlich eins. Wenn er mich mit einer solchen Aufgabe zu betrauen dachte, dann war er jenem Loch näher als jeder andere. Aber das konnte ich ihm nicht gut sagen, während mir die beiden Ducks im Nacken saßen. Vielleicht würden sie in den nächsten Tagen tatsächlich versuchen, mir eine Kanone in die Hand zu drücken und mich in einen Feldzug gegen Destro zu schicken.

Vielleicht war es besser, ihnen die Konkurrenz auf andere Weise vom Halse zu schaffen und damit alle Zielscheiben für ihre Pistolen aus dem Wege räumen.

»Hör zu, Slay«, begann ich, »ich habe ’ne Idee. Du sagtest vorhin, Destros Unternehmen wäre erledigt, wenn es Krach darin gäbe. Warum machen wir den Krach nicht? Wir ziehen mit einem Dutzend Leuten hin und rücken die Möbel gerade. Dann trauen sich die braven Bürger, die dort heimlich ihr Geld verjubelten, nicht mehr hin, und Destro ist pleite.«

»Das gibt ’ne Schießerei!« warf er ein.

»Na und?« fragte ich zurück. Natürlich war es mir nicht gleichgültig, ob geschossen wurde oder nicht, aber ich hatte schon eine gute Idee, wie ich es verhindern konnte.

Er überlegte. Ich hieb weiter in die Kerbe.

»Gehen wir irgendwohin, trinken einen Schluck und unterhalten uns darüber«, schlug ich vor. Er willigte ein. Er fuhr uns in einen ›Lucky Inn‹ in der 26. Straße, und als wir sie betraten, sauste der Geschäftsführer herbei und fragte Slay diensteifrig nach seinen Wünschen.

Wir bekamen einen ruhigen Tisch im Hinterzimmer und alles zu trinken, was wir uns wünschten. Ich verfocht weiter meinen Plan von der Störung der ›Rose Bar‹. Wir redeten zwei Stunden darüber. Schließlich versprach Slay, daß er sich damit befassen würde. Er sagte nicht, daß er mit dem Chef darüber sprechen wolle. Außer jenem Telefongespräch in Harlem hatte er noch nie erwähnt, daß irgendwer über ihm stand.

Ich wurde im Roadster nach Hause gefahren, und die Dämmerung graute bereits über New York, als ich mich vor Mrs. Myers Haustür von ihnen verabschiedete.

***

Ich schlief bis in den Mittag hinein. Ich hatte nichts vor, und ich wußte nicht, wann Slay mit mir in Verbindung treten würde. Wir hatten nichts verabredet. Trotz Mrs. Myers miserablen Bettes fühlte ich mich frisch und unternehmungslustig, als ich aufstand.

Ich zog mich an und steckte mir die erbeutete Kanone in die Brusttasche. Slay hatte mir die Waffe gelassen, während ich die gewonnenen Dollar und das Spielkapital bis auf die vereinbarten zwanzig Prozent noch beim Abschied hatte herausrücken müssen.

Ich verließ das Haus, um irgendwo essen zu gehen. Auf der anderen Straßenseite stand ein Mann und betrachtete vertieft die Auslage eines Obsthändlers.

Es war Phil.

Ich pfiff leise eine Schlagermelodie und ging die Straße hinunter. Er kam mir nach.

Ich betrat eine jener Gaststätten, in denen in New York um die Mittagszeit herum neunzig Prozent aller Werktätigen schnell, lieblos und mäßig zubereitet, ihr Essen einnahmen. Um diese Stunden herrscht in den Lokalen eine drangvolle Fülle, und vielleicht ist man außer in der Wüste nirgends so sicher vor Entdeckungen wie in einem gequetscht vollen Schnell-Imbiß-Lokal. Ich lud mir mein Papptablett am Büfett voller Eßbarkeiten, angelte mir einen Stuhl an einem schmalen Zwei-Mann-Tisch und begann zu essen. Phil kam kurz nach mir. Der zweite Platz an meinem Tisch wurde frei, und er nahm ihn ein, ohne mich zu begrüßen.

Wir hielten die Köpfe gesenkt und schaufelten in unserem Essen, aber trotzdem er den Mund voller Bratkartoffeln hatte, sagte Phil: »Destro ist ein bekannter Gauner. Wettschwindel, Glücksspiel, Bandenverbrechen. Hat eine Leibwache und scheut auch vor Gewaltverbrecher nicht zurück.«

»Danke«, antwortete ich zwischen zwei Salatblättern, »habe ich bereits am eigenen Leib erfahren.«

»Man weiß nicht, was er zur Zeit treibt und wo er steckt.«

»In New York.«

»Chef von ›Lucky Inn‹?«

»Nein, Konkurrenz! Betreibt eine Spielhölle, die er als ›Rose Bar‹ getarnt hat.«

Ich beschrieb Phil genau die Örtlichkeiten der Bar.

»›Lucky Inn‹ wird in diesem Unternehmen einen Zauber steigen lassen, um es zu diskreditieren. Ich hoffe, daß es in aller Kürze stattfindet. Den genauen Termin telefoniere ich durch. Du, Phil, organisierst von unserer Seite aus die Sache so, daß wir eingreifen, sobald dort nur einmal laut gesprochen worden ist. Nimm keine FBI-Leute dazu, und wenn du sie nimmst, so stecke sie in die Uniform der Stadtpolizei. Ihr werdet nämlich bei der Aushebung des Unternehmens wahrscheinlich auch einige Leute von ›Lucky Inn‹ antreffen, und die Beteiligung der Bundeskriminalisten an einer solchen Routinearbeit könnte stutzig machen. Mach allen Beteiligten klar, daß die Aushebung auf Grund der gestern nacht stattgefundenen Schießerei vorgenommen wird. Das brauche ich, um mir den Rücken zu decken.«

Das war eigentlich alles. Die Einzelheiten konnte ich getrost Phil überlassen.

Ich stand auf, nickte kurz, wie man eben einem zufälligen Tischpartner zunickt, löste meinen Bon an der Kasse ein und ging zu meiner Wohnung zurück.

In meiner Bude hockte ein Duck und wartete auf mich.

»Slay will dich sprechen«, knurrte er.

»Slay ist ein aktiver Junge«, anerkannte ich. »Ich dachte, er liegt noch im Bett.«

Wir gingen auf die Straße zurück und hielten nach einem Taxi Ausschau. Als wir eins fanden, befahl Duck dem Chauffeur: »Albany Road«!

Ich unterdrückte ein Lächeln. Ich hatte es geschafft.

Ich kam ins Zentrum, ins Hauptquartier.

***

Wie es in der Albany Road aussah, habe ich Ihnen ja schon vorweg erzählt. Weiß Gott, niemand wäre so schnell auf die Idee gekommen, hinter dem gepflegten Park und den weißen Mauern des Hauses den Sitz einer Gangsterbande zu vermuten. Es sah alles so harmlos aus. Auf den Tennisplätzen tummelten sich weißgekleidete Paare. Ein Parkwächter riß die Tür unseres Wagens auf. Ein Diener in Livree neigte hoheitsvoll das Haupt, als wir die weite, ganz mit Teppichen ausgelegte Halle betraten.

Duck stampfte vor mir die Treppe zur ersten Etage hinauf, überquerte einen Flur und stiefelte eine weitere Treppe zur zweiten Etage hoch. Hier schienen sich Räume für Übernachtung der Clubgäste oder vielleicht auch des Personals zu befinden, denn die weißen Türen, die links und rechts den Korridor begrenzten, sahen alle gleich und einförmig aus.

An einer dieser Türen – ich merkte sie mir genau – klopfte Duck an, wartete artig, bis »Herein« gerufen wurde, und nickte mir dann zu.

Ich trat ein. Es war ein elegant möbliertes Wohn-Schlafzimmer, ein sogenannter Appartement-Raum. Slay saß an einem niedrigen Tisch und nahm ein verspätetes Frühstück zu sich.

»Setz dich«, sagte er und wies mir mit dem Kopf einen Sessel an.

»Ich habe mir deinen Vorschlag durch den Kopf gehen lassen«, fuhr er fort und löffelte ein Ei aus. »Der Gedanke ist gut, aber wir wollen ihn rund machen. Du gehst heute abend zu Destro und sagst ihm, daß wir uns mit ihm verständigen wollen. Du verabredest mit ihm eine Besprechung für morgen abend, sagen wir zehn Uhr, in seiner Bar, damit er sieht, wie ehrlich wir es meinen. Wir kommen nur mit vier Mann, ich, die Ducks und du, aber ich werde dafür sorgen, daß eine Anzahl unserer Leute sich als Gäste in seinem Unternehmen aufhält. Er weiß nicht wie groß unsere Gruppe ist, und kennt nur wenige unserer Männer. Klar?«

»Ja«, antwortete ich, »aber ich dachte immer, du hast mich engagiert, damit ich hier in alle Ruhe und Gemütlichkeit helfe, die Leute von ihrem zu vielen Geld zu befreien. Statt dessen schickst du mich dauernd in Aufgaben, bei denen ich meine Gesundheit riskiere.«

Er warf mir einen seiner farblosen Blicke zu.

»Ich sagte dir gestern, daß bei uns gehorcht wird. Ich habe keine Lust, es noch einmal zu sagen.«

»Okay, okay«, brummte ich. »Ich gehe ja schon.«

»Rufe mich hier an, wenn du es klar bekommen hast«, sagte er noch, und damit war ich verabschiedet.

Ich hätte gern in die anderen Räume des Hauses hineingerochen. Vielleicht hätte ich das Glück gehabt, hinter irgendeiner dieser Türen auf den Chef zu treffen und ihn aus dem Bett heraus verhaften können, aber woran sollte ich einen Mann im Schlafanzug als Chef der ›Lucky Inn‹ erkennen? Besser, ich trollte mich wieder.

Ich machte einen langen Spaziergang. Man kann gut nachdenken, wenn man spazieren geht.

Es kam alles darauf an, ob ich die Szene in der ›Rose Bar‹ lange genug steuern konnte, bis die Polizei eintraf. Sonst war es besser, ich ließ die Bar vorher hochnehmen, so daß unsere Verhandlungen mit Destro gegenstandslos wurden. Andererseits wollte ich, daß Slay im Zuge dieser Sache auch in Schwierigkeiten geriet. Es mußte ein hübsches Tohuwabohu geben, in dem jeder gegen jeden losging und kein Mensch zum Schießen kam, weil er sich mit irgendwem schlagen mußte.

Mir fiel ein, wie das zu machen sei, und ich wurde sehr viel fröhlicher.

Wieder wurde es Abend über New York, und als mir die rechte Stunde gekommen schien, trat ich meinen zweiten Gang zur ›Rose Bar‹ an. Ich hatte nicht sehr viel Sorgen, denn ich wußte, daß mir nichts geschehen konnte, solange ich unter den relativ harmlosen Leuten in der eigentlichen Bar blieb.

Mein Eintritt fand keine besondere Beachtung, aber als ich dem Kellner, der mir den bestellten Whisky-Soda brachte, sagte, ich wünschte Destro zu sprechen, riß er die Augen auf.

»Wen?« fragte er.

»Destro. Du hast es richtig verstanden. Geh und sage ihm, der Gewinner von gestern hätte ihm einiges mitzuteilen.«

Er verschwand mit wehenden Frackschößen. Kurz darauf sah ich die Gesichter der beiden Leibgardisten um zwei Pfeiler lugen und sofort zurückzucken. Darm tauchte an dem Vorhang vor der Treppe das Gesicht des Mannes auf, der hinter dem Schreibtisch zu sitzen pflegt. Ich winke ihm freundlich zu.

Er entschloß sich an meinen Tisch zu kommen.

»Verrückt geworden?« fragte er.

»Oh no, ich kam her, um mit Destro zu sprechen.«

»Du kommst hier nicht lebendig heraus«, zischte er zwischen den Zähnen. Es sollte sich nach Triumph anhören, aber er glaubte wohl selber nicht daran.

»Meinst du?« fragte ich. »Willst du hier ein Feuerwerk veranstalten lassen, mitten unter euren Gästen? Ich habe einen Revolver und beteilige mich gern.«

Er gab den Versuch, mich einzuschüchtern, auf.

»Destro erwartet dich in seinem Büro. Komm mit!«

Ich trank behaglich meinen Whisky. »Weißt du«, antwortete ich, »das ist mir wieder zu riskant. Bestelle deinem Meister, er solle herkommen. Ich bezahle ihm einen Drink.«

Er trollte sich. Es vergingen zehn Minuten. Offenbar berieten sie, ob das eine Falle sein sollte. Ich ließ mir einen neuen Drink kommen.

Schließlich erschienen sie, voran vier Leibgardisten, dann der Schreibtischmann und schließlich der dicke Destro Selbst. Er hatte die unvermeidliche Zigarre im Mund und zerkaute sie vor Nervosität zu einem Pinsel.

»Setz dich doch«, forderte ich ihn auf, als er vor mir stand und vor Unruhe von einem Bein auf das andere trat. Er plumpste in den Sessel und fingerte nervös auf dem Tisch herum.

»Daß ich von den ›Lucky Inn‹-Leuten komme, kannst du dir denken«, begann ich. »Ich habe dir einen Auftrag auszurichten. Slay möchte dich morgen abend um zehn sprechen. Er will eine Verständigung mit dir versuchen.«

»Darauf falle ich nicht herein«, polterte Destro los. »Slay ist ein hinterlistiger Hund. Ihr versucht einen Trick. Sage ihm, daß ich ihn mit Kugeln empfange, wenn er seine Nase hier hereinsteckt.«

»Ruhe, Destro«, entgegnete ich sanft. »Du machst wahrhaftig den Eindruck, als hättest du Erholung nötig. Wer so zappelig ist wie du, der hat nicht das Zeug, sich auf die Dauer gegen ›Lucky Inn‹ zu halten. Ich habe dir gestern schon einen hübschen Streich gespielt, und ich bin nur eine ganz kleine Nummer. Was glaubst du wie wir mit dir umspringen, wenn Slay erst einen richtigen Feldzug gegen dich organisiert. Wir ruinieren dich innerhalb von zwei Tagen völlig, und ich bin nicht einmal sicher, ob du dann deine eigene Beerdigung noch bezahlen kannst.«

Ich hatte offenbar die richtige Stelle getroffen.

Destro wußte wohl, daß er den ›Lucky Inn‹-Leuten gegenüber hoffnungslos unterlegen war, wenn es ernst wurde.

Ich hieb weiter in die Kerbe. »Slay ist natürlich auch der Ansicht, daß man die Polizei nicht unbedingt auf unsere Unternehmen aufmerksam machen muß. Er will daher keine Schießereien, aber eine Konkurrenz kann er auch nicht dulden. Wenn du dich hartnäckig zeigst, kommt es ihm nicht darauf an, die Sache mit Gewalt zu bereinigen. Ich rate dir ab. Laß dich abfinden, verschwinde aus New York und mache dir mit dem Geld einen schönen Lebensabend. Für Leute von deinem Körperumfang ist bleihaltige Luft nicht gesund. Du bist zu dick, um einer Kugel aus dem Wege gehen zu können.«

Er versuchte noch einmal aufzubegehren. »Gut«, sagte er, »ich verhandle mit Slay, aber glaubt nicht, daß ihr mich einschüchtern könnt.«

Wie sehr er dennoch eingeschüchtert war, stellte sich heraus, als wir die Bedingungen für die Zusammenkunft festlegten. Er feilschte um jeden Mann, den wir mitbringen wollten, und es kostete mich heiße Mühe, wenigstens die beiden Ducks zugelassen zu bekommen.

Schließlich waren wir miteinander fertig. Ich zahlte meine Drinks und verabschiedete mich von ihm. Er hielt mich zurück, wurde sehr schleimig, fragte, was ich bei ›Lucky Inn‹ verdiene, und wollte mich für seinen Club haben. Ihm schwebte wohl ein hübsches Doppelspielchen vor. Er bot mir eine prima Gangsterkarriere, aber Destros Bande war relativ unbedeutend gegen die ›Lucky Inn‹-Gang, und so stellte ich mich taub auf beiden Ohren.

Ich ging zur nächsten Telefonzelle und rief in der Albany Road an. Ich bekam Slay an die Strippe und richtete ihm aus, daß alles in Ordnung sei. Sofort nach diesem Gespräch führte ich ein zweites. Ich wählte meine eigene Nummer und bekam wegen der Durchschaltung das Hauptquartier an die Strippe. Der Kollege vom Telefondienst meldete sich. Ich fragte ihn, ob er wüßte, wo Phil steckte.

Phil war im Hause.

»Es klappt wie vorgesehen. Der Zauber steigt um zehn Uhr morgen abend«, berichtete ich. »Aber wir wollen ganz sichergehen. Stecke sieben bis acht Jungens von uns in Smokings und lasse sie als Gäste in die Bar kommen. Sobald es Krach gibt, müssen sie dazwischenfahren und eine Prügelei veranstalten, wo jeder sich mit jedem boxt, wie das manchmal in Filmen der Fall ist. Besorge dir vom Elektrizitätswerk den Schaltplan des Hauses und beauftrage einen der Jungens damit, daß er die Hauptsicherung durchschlägt, sobald es losgeht. Im Dunklen ist schlecht zielen, deshalb werden die Jungs ihre Schießeisen in den Halftern lassen.«

»Wird alles gemacht«, antwortete Phil fröhlich. »Die Polizei ist schon organisiert. Zwei Straßen weiter ist das 24. Revier. Wir haben die Belegschaft verstärkt und brauchen keine zwei Minuten, um in Erscheinung zu treten. – Übrigens habe ich Bertie Srontier deine Worte ausgerichtet. Er dankt, aber er hofft, bald noch tiefer in der Organisation zu sein als du. Er hofft, du hast nichts gegen einen fairen Wettkampf, wer es nun schafft.«

»Hat er nichts Näheres gesagt?«

»Nein, aber er will sich in drei Tagen melden.«

»Gut, wir werden wieder voneinander hören«, beendete ich das Gespräch.

***

Vierundzwanzig Stunden können eine lange Zeit sein. Vierundzwanzig Stunden dauerte es noch, bis die Schlacht in der ›Rose Bar‹ geschlagen werden sollte, und diese verdammten vierundzwanzig Stunden vergingen mir wie eine gleiche Zahl von Tagen.

Ich war ordentlich froh, als der Roadster vor meiner Wohnung vorfuhr und Slay und die beiden Ducks mich abholten.

Zu besprechen war nichts mehr. Alles, was Slay auf der Fahrt zur 67. Straße sagte, war: »Komm nur nicht auf die Idee, Duck wieder in den Arm zu fallen, wenn er das unbezwingbare Bedürfnis fühlt, sich in das Gespräch mit Destro auf seine Weise einzumischen.«

So voll hatte ich die ›Rose Bar‹ noch nie gesehen. Unter anderem lärmten an zwei zusammengestellten Tischen acht junge Männer, die schon eine Menge intus zu haben schienen. Ich erkannte zwei davon und wußte, daß es unsere Leute waren.

Es war eine gute Idee, hier einfach als Gruppe aufzutreten, die irgend etwas, vielleicht eine bestandene Prüfung, zu feiern schien.

Daß Slay seine Leute auch schon eingeschleust hatte, erkannte ich an seinem Gesicht. Der Mann trug zwar einen Smoking, aber ich hatte ihn in der Albany Road als Parkwächter gesehen.

So waren alle Vorbereitungen getroffen, um den Abend gemütlich und ereignisreich zu gestalten.

Destro empfing uns im Kreis seiner Lieben, die allesamt böse Gesichter schnitten. Auch er hatte sich offenbar gründlich vorbereitet. Ich sah es daran, daß seine an sich schon ausgebuchtete Figur an einer Stelle noch mehr ausgebuchtet war, dort, wo er seine Pistole trug.

In einer ruhigen Ecke der Bar hatten sie einen großen runden Tisch für uns hingestellt. Wir ließen uns daran nieder, drüben Destro und seine Leute, hier wir.

»Was zu trinken?« fragte der Dicke.

»Danke«, antwortete Slay. »Kommen wir zu Sache. Das Spiel in New York ist unser Geschäft. Halte dich ’raus, Destro.«

Der Dicke bewies mehr Rückgrat als während der Unterredung, die ich mit ihm geführt hatte.

»Ich lasse mich abfinden«, entgegnete er und knautsche an seiner Zigarre.

»Wir zahlen in Blei, wenn du nicht gutwillig aufgibst.«

»In dieser Währung kann ich wechseln.«

Das Gespräch spitzte sich bereits in der ersten Minute unerfreulich zu. Ich mischte mich ein.

»Destro hat sicher einen Haufen Dollars in seinen Laden gesteckt. Zahle es ihm aus, und er trollt sich.«

Slay wandte mir den Kopf zu, wahrscheinlich in der Absicht mir zu sagen, ich sollte mich heraushalten. Alles, was ich wollte, war, daß er für einen Augenblick sein Gegenüber aus den Augen ließ.

»Vorsichtig!« schrie ich, sprang auf. »Er schießt!« Während ich den Schreckensschrei ausstieß, hechtete ich schon über den Tisch, sprang Destro an und riß ihn mitsamt seinem Stuhl um.

Es war kein Wort davon wahr.

Weder der dicke Destro, ,noch einer seiner Leute hatten eine falsche Bewegung gemacht, aber jetzt war der Krach so im Gange, wie ich ihn haben wollte.

Es ging schneller, als man es erzählen kann. Sobald ich Destro auf der Erde hatte, schnellte ich herum unter den Tisch, stemmte den Rücken unter die Platte und warf das schwere Möbel in Richtung auf Slay und die beiden Ducks um. Sie hatten alle Hände voll zu tun, um es sich von den Leibern zu halten und konnten nicht nach ihren Kanonen greifen.

Dann zerrte ich einen von Destros Leuten an den Beinen von seinem Sessel, sprang auf, hievte ihn hoch und feuerte ihn seinen Kumpanen auf den Pelz.

Es war soweit. Aus allen Ecken der Bar stürzten Männer auf uns zu. Es war der kritische Augenblick. Wenn jetzt einer schoß, dann würden sich alle auf ihre Kanonen besinnen, und dann war nicht mehr abzusehen, wie viele Tote es geben würde.

Ich wartete sehnsüchtig darauf, daß das Licht ausginge. Unterdessen warf ich mit Gegenständen und Männern um mich, auf daß alles schön durcheinandergemengt würde, damit keiner dem anderen ein brauchbares Ziel abgab.

Pitsch, das Licht ging aus, und damit öffnete sich ein freies Betätigungsfeld für alles, was Arme hatte.

Sie glauben nicht, was das für eine Hölle war. Alles schrie, kreischte, fluchte. Flaschen zersplitterten. Möbel fielen um, der Fußboden dröhnte, Hiebe klatschten, Jacketts zerrissen ratschend. Aber wenn man der Oberteufel ist, der alles das organisiert hat, so kann man sich auch in der Hölle wohl fühlen, und ich durfte in diesem Falle für mich in Anspruch nehmen, der Oberteufel zu sein.

Ich drückte mich aus dem Gewühl. Mein Bedarf war gedeckt, und meine Aufgabe erledigt. Es ging nicht so einfach. Ich mußte mir einiges aus dem Wege räumen, das mich als Punchingball anzusehen beliebte, und ich weiß nicht einmal, ob ich dabei nicht den einen oder anderen Kollegen umhaute. Ich schlug mich bis zum Ausgang durch, und als ich den ersten Atemzug freier Luft tun konnte, hörte ich auch schon das Sirenengeheul heranbrausender Polizeifahrzeuge und sah ihre Scheinwerfer um die Ecke blitzen.

Ich machte mich aus dem Staube, ging zur nächsten Telefonzelle und rief an.

Phil war natürlich nicht erreichbar, aber ich richtete dem Beamten vom Dienst aus, daß in den Verhören unbedingt zum Ausdruck kommen mußte, daß die Aushebung auf Grund des Kraches und wegen der Schießerei vor zwei Tagen erfolgt war.

Der Mann Slay und die beiden Ducks seien festzusetzen und möglichst wegen illegalen Waffenbesitzes zu verurteilen. Vor allen Dingen sollte man versuchen, herauszubekommen, wer Slay wirklich war.

Der Kollege notierte sich alles, und nun wollte ich mir einen Blick auf die Schlußszene genehmigen.

Vor der ›Rose Bar‹ hatten sich inzwischen genügend Neugierige angesammelt, so daß ich mich ohne Gefahr daruntermischen konnte. Die Hauptsicherung war offenbar ersetzt worden, denn das Licht brannte wieder.

Mehr als ein halbes Dutzend Polizeiwagen waren aufgefahren. Ihre Scheinwerfer erhellten die Straße und ein Kordon von Polizisten hielt die Zuschauer zurück.

Ich drängte mich nach vorn.

Die Gemüter mußten sich inzwischen beruhigt haben. Sie waren dabei, den gesamten Inhalt der Bar abzuführen und auf die Wagen zu verladen.

In langer Schlange kamen sie herausspaziert, die Arme hinter den Nacken verschränkt. Kaum einer, der noch intakt war. Viele hatten geschwollene Augen und zerrissene Fräcke.

Unsere Leute kassierten alles, was sich in der Bar herumgetrieben hatte, einschließlich des Küchenpersonals.

Ich erblickte die beiden Ducks, wie sie mit erhobenen Armen in ein Polizeiauto kletterten, und es wäre von Interesse für mich gewesen, ob sie Slay auch gefaßt hatten, aber ich mochte nicht bis zum Schluß warten, denn ich hatte noch einiges vor.

Der Roadster jedenfalls stand noch am Straßenrand.

Ich drückte mich aus der Menge wieder heraus, pfiff mir ein Taxi herbei und ließ mich in die Albany Road fahren. Unterwegs machte ich mich ein wenig zurecht, zog mir den Schlips schief und fuhr mir mit der Hand durch die Haare, damit ich auch aussah wie einer, der eben aus einer schweren Schlacht kommt.

Mr. Broughmans ehemaliges Haus war festlich beleuchtet. Auf dem Parkplatz standen eine ganze Menge schwerster Kaliber, und nichts deutete darauf hin, daß ein Teil des Personals soeben verhaftet worden war.

Der Parkwächter freilich ein anderer, riß die Tür auf, der Portier verneigte sich, aber dann blickte er auf meinen Anzug, meine Krawatte, meine Haare und trat mir breit in den Weg.

»Den Chef«, sagte ich, »aber schnell.«

Er wurde verwirrt, trat aber nicht zurück.

»Er wird dir die Ohren abreißen, wenn er erfährt, daß du mich aufgehalten hast«, drohte ich.

»Aber Slay ist nicht im Hause«, stotterte er.

»Das ist es ja gerade, Idiot«, fluchte ich. »Slay ist wahrscheinlich hops, und wenn du mich nicht schleunigst dem Chef meldest, wird es euch hier nicht anders gehen.«

»Warte«, entschloß er sich zu sagen. Dann ging er.

Es dauerte endlos, und er tauchte nicht wieder auf. Mir wurde es zu lang. Ich betrat die Halle.

Eine Menge gepflegter Herren und Damen waren hier versammelt, und mich und meinen Aufzug traf mancher erstaunter Blick. Ich wollte gerade die Treppe entern, als ich den Portier herunterkommen sah. Er war etwas blaß, trat nahe an mich heran und flüsterte: »Du sollst noch warten. Komm nach draußen, der Chef erwartet dich im Nebengebäude.«

Ich drehte mich um und ging auf den Ausgang zu, trat auf den obersten Absatz der Treppenstufe und sah mich nach dem Portier um. Er stand hinter mir und versenkte die Hand in die Tasche seiner Uniform.

»Ach so«, pfiff ich zwischen den Zähnen und ging zwei weitere Stufen hinunter. Aus dem Schatten der Parkbüsche traten zwei Männer, die ebenfalls die Hände in den Taschen hielten.

Ich blieb stehen und sah nach links und rechts. Entweder war etwas schiefgelaufen, oder aber der Chef war besonders vorsichtig.

Trotzdem, ich spürte wenig Lust, mich hier in seinem Hause an einem Ort zu unterhalten, den er bestimmen und an dem er mich sang- und klanglos und vor allen Dingen lautlos fertigmachen konnte.

Die beiden Männer erwarteten mich, und ich tat ihnen den Gefallen und ging auf sie zu.

Als ich nahe vor ihnen stand, sagte ich: »’n Abend!«

Im nächsten Augenblick hatte ich beide mit je einer Hand an der Krawatte, schleuderte sie nach rechts und links auseinander und warf mich ins Gebüsch, in dessen Schatten sie gestanden hatten.

Die Zweige wollten mich nicht durchlassen. Ich trampelte sie nieder, erreichte eine Lücke und kauerte mich nieder.

Ich hörte Rufe, aber sie schossen nicht. Es hätte auch unangenehme Aufregungen unter ihren Gästen gegeben, wenn sie hier herumgeknallt hätten.

Ich mußte aus dem Park heraus. Die Mauer war zu hoch, um sie ohne Hilfe zu übersteigen. Ich schlug mich durch die Büsche in Richtung auf den Ausgang. Die Zweige machten einen verdammten Lärm, aber dann ertasteten meine Füße so etwas wie einen schmalen grasbewachsenen Weg, und ich schlich mich vorwärts.

Ich hörte überall Rufe und Schritte. Offenbar war jetzt alles auf den Beinen und suchte mich. Ich schob mich an einem letzten Gebüsch vorbei und konnte den Ausgang sehen, der immer von zwei Bogenlampen erhellt war.

Zu spät.

Sie standen mit drei Mann dort. Ich hielt es nicht für richtig, einen Ausbruchsversuch zu riskieren.

Irgendwo mußte diese Millionärsvilla doch auch einen Hinterausgang haben.

Ich machte mich von neuem auf den Weg durch den weiten Park. Es bestand nicht allzuviel Gefahr, daß sie mich erwischten. Die Anlage war groß, daß ein einzelner Mann ganz gut darin Versteck spielen konnte.

Ich sah die weiße Front des Hauses wieder vor mir aufschimmern, hielt mich in den Büschen und umging den Bau.

Ich geriet an die Tennisplätze, die seitlich lagen, huschte gebückt an ihnen vorbei, querte nach rechts ein und, kam an die Hinterfront.

Rasch überspurtete ich die schmale gepflasterte Straße, die den eigentlichen Park vom Haus trennte und drückte mich in den Schatten der Hauswand, hielt inne und lauschte.

Aus den erleuchteten Fenstern zwei Mannslängen über mir ertönte die Melodie eines schmalzigen Tangos.

Ich hastete mich an der Mauer entlang, fühlte eine Tür, dunkle Fenster, stieß an allerlei Gerümpel, Mülltonnen, leere Fässer, Kisten.

Meine Augen hatten sich inzwischen ganz gut an die Dunkelheit gewöhnt. Die Mauer, die das gesamte Anwesen umschloß, lief hier an der Rückfront des Hauses höchstens in siebzig Yards Entfernung vorbei und bildete so mit der Hauswand eine Art nach beiden Seiten offenen Hof.

Wie ich erwartet hatte, befand sich hier in der Mauer ein Tor, aber es war aus massivem Eisen.

Es war verschlossen. Ich tastete es mit den Händen nach Vorsprüngen ab, um es zu übersteigen, konnte aber nichts Geeignetes entdecken.

Als ich den Hof überquerte, war ich an einem kleinen, planenbedeckten Lastwagen vorbeigekommen. Ich hatte die Idee, ihn an die Mauer zu fahren oder zu drücken. Von der Kühlerhaube aus würde ich sicherlich bis an die Krone reichen und mich hinaufschwingen können.

Ich weiß nicht, was mich bewog, die Plane hochzuheben. Vielleicht war es nur Vorsicht, vielleicht eine Ahnung. Jedenfalls tat ich es. Meine Hand berührte einen Gegenstand, etwas hartes, Schmutziges. Ich tastete es ab. Es war ein Schuh. Hastig griff ich höher, fühlte einen Knöchel, ein Schienbein.

Ein tiefer Schreck rührte mich an. Ich bin ein G-man und ich darf wohl sagen, ich bin abgebrüht, und doch stand mir das Herz still, als meine Hände die Kälte fühlten, die von dem Mann ausging.

Ich tauchte unter die Plane, griff mit beiden Händen zu, fühlte ein zweites Bein, die Hüften, den steifen Körper eines bewegungslosen Mannes.

Mit fliegenden Fingern wühlte ich in meinen Taschen nach dem Feuerzeug, konnte es nicht finden,, fand es. Der Funken zuckte, aber die Flamme wollte nicht aufspringen. Dreimal, viermal mußte ich knipsen, dann endlich brannte sie dünn und flackernd.

Ich beugte mich weit in den Wagen hinein, leuchtete dem Toten das Gericht ab.

Was ich sah, war nur die Bestätigung einer Ahnung. Den armen Bertie Srontier hatte sein G-man-Schicksal erreicht.

Es gibt Augenblicke, in denen man ratlos ist. Dieses war ein solcher Augenblick.

Was sollte ich tun?

Die Kanone herausnehmen, losgehen, die Burschen stellen. Sie waren zehn oder zwanzig und ich allein, aber das war nicht das Schlimmste.

Wenn ich es nicht schaffte, wenn ich sie nicht stellen konnte, wenn sie mich zusammenschossen, dann blieb nicht nur der Mord an Bertie unaufgeklärt. Dann war auch unsere Arbeit in der ›Lucky Inn‹-Angelegenheit umsonst gewesen.

Erinnern Sie sich, daß ich am Anfang der Geschichte davon sprach, daß ein G-man nicht die Nerven verlieren darf? Daß es ebenso falsch ist, zu früh Alarm zu schlagen, als auch zu spät? Es war zu früh, jetzt mit der Kanone in der Hand loszugehen.

Bertie Srontier war tot. Sein Tod belastete ihr Konto schwer, aber ich mußte die Belastung beweisen können. Wenn ich in einem wilden Feuergefecht getötet wurde, konnte ich nichts mehr beweisen.

Ich hörte Schritte auf dem Asphalt, schnelle Schritte.

Zu spät für mich, eine gute Deckung zu suchen.

Ich huschte unter der Plane weg, drückte mich seitlich an die Wagenwand, nahm den Revolver in die Hand und wartete mit angehaltenem Atem.

Es waren nur zwei, aber sie kamen im Laufschritt. Der eine enterte den Wagen und schien sich hinter das Steuer gesetzt zu haben, denn sofort leuchteten die Scheinwerfer auf. Sekunden später sprang der Motor an.

Im Lichte der Scheinwerfer sah ich den zweiten Mann am Tor hantieren. Er schloß es auf, drückte die Flügel auseinander.

Dem Mann am Steuer ging es nicht schnell genug.

»Vorwärts«, hörte ich ihn rufen.

»Der Bursche muß schnellstens hier heraus.«

Ich überlegte. Das war eine echte Chance. Berties Leiche auf einem Wagen der ›Lucky Inn‹, zwei Burschen von dem Verein dazu. Wenn ich sie überrumpeln konnte, dann hatten wir alles, was wir brauchten, um die Anklage zu erheben.

Der Mann vorne hatte das Tor auf. Der Wagen fuhr an.

Ich ließ ihn an mir vorbeigleiten, drehte mich um meine Achse, so daß ich hinter ihn kam und lief die wenigen Schritte hinterher.

Ich rechnete, daß der Lastwagen bis hinter das Tor fahren und dort stoppen würde. Der zweite Mann würde das Tor schließen, und bei der Gelegenheit würde ich mir erlauben, ihm eins über den Schädel zu ziehen. Der Fahrer selbst bot dann keine erheblichen Schwierigkeiten mehr.

Der Wagen rollte langsam, und ich hielt mich hinter ihm. Gleich mußten wir das Tor passieren. Ich nahm die Waffe fester in die Hand.

In diesem Augenblick hörte ich die Stimme des Fahrers:

»Na, komm schon. Das Tor kann offen bleiben.«

Meine Rechnung zerrann.

Dann eben anders. Ich packte die Rückwand, um mich auf die Ladefläche zu schwingen. Die Plane hing über und verhinderte einen festen Griff. Vorne am Wagen klappte eine Tür. Der zweite Mann war in das langsam rollende Fahrzeug zugestiegen.

Der Wagen fuhr schneller. Wir passierten das Tor. Vorne wurde der zweite Gang eingelegt. Schon mußte ich laufen.

Der Smith & Wessen in der Hand hinderte mich. Ich feuerte sie zur Seite irgendwo ins Gebüsch.

Wieder schaltete der Mann am Steuer. Ich bekam eine Ladung Auspuffgase ins Gesicht und schnappte nach Luft, und immer noch hatte ich die Rückwand nicht so gepackt, daß ich mich hochziehen konnte.

Ich ließ einen Augenblick los, rannte aus Leibeskräften, faßte unter der Plane durch und bekam die Wand zu fassen.

Jetzt, noch einmal laufen, was ich nur konnte, dann einen Sprung und ich würde es schaffen.

Irgend etwas kam mir in die Quere, als ich abspringen wollte. Ich trat fehl, mein Fuß knickte um, ein stechender Schmerz schoß in meinen Bauch hoch. Der Sprung gelang nicht. Ich zerstieß mir das Gesicht an der Ladewand, rutschte, blieb aber auf den Beinen. Ich wollte nicht loslassen. Ich hielt eisern fest, aber jetzt schleifte mich der Wagen, der inzwischen seine dreißig Meilen fahren mochte, durch den Straßenstaub. Ich fühlte, wie der Schotter und Split mir die Hosen und die Haut von den Beinen fetzte, und der Wagen wurde immer schneller.

Ich mußte loslassen. Ich klatsche flach auf den Bauch, knallte mit dem Gesicht auf das Pflaster und blieb lang ausgestreckt liegen. Ich hob den Kopf.

Höhnisch grinsten mich schon aus weiter Entfernung die roten Schlußlichter an, wurden immer kleiner und verschwanden. Wenn ich den Revolver nicht fortgeworfen hätte, hätte ich vielleicht eine Möglichkeit gehabt, ihnen die Reifen zu zerpusten, aber ich weiß nicht, ob ich in dem Zustand war, einen guten Schuß hinzubekommen. Und dann waren auch die Schlußlichter verschwunden.

Ich sammelte mein Gebein und rappelte mich hoch. Der Fuß schmerzte höllisch, und außerdem befand ich mich auf einer Landstraße, die rechts und links häuserlos war. Zur Albany Road zurückzuhinken, schien mir nicht ratsam, also humpelte ich vorwärts.

Ich lief fünfzehn Minuten, bis ich in eine bebaute Gegend kam. Es war ein Siedlungsviertel, und ich hielt lange vergeblich Ausschau nach einen Cop. Dann endlich entdeckte ich einen, der sofort nach seiner Hüfte griff, als er meiner ansichtig wurde.

Kein Wunder, denn ich sah nicht salonfähig aus, zerfetzt, über und über mit Straßenstaub gepudert und aus vielen Kratzern blutend.

»Lassen Sie stecken«, sagte ich. »FBI. Besorgen Sie mir lieber ein Telefon.«

»Die Wache ist gleich um die Ecke«, stotterte er und geleitete mich hin.

Ich ließ mir eine Verbindung mit dem Hauptquartier geben und fragte nach Phil. Er war noch nicht vom Einsatz in der ›Rose Bar‹ zurück, und also sprach ich mit Mister High.

»Sie haben Bertie Srontier getötet, Chef«, erklärte ich ihm bitter. »Sie transportieren ihn zur Zeit mit einem Wagen ab, einem Bentley-Laster mit Planenverdeck. Zwei Mann sitzen im Führerhaus. Ich wollte die Karre stellen, aber ich hatte Pech und fiel hinten herunter. Lassen Sie Alarm geben und ziehen Sie Sperren auf, damit wir den Wagen bekommen.«

»Haben die Burschen gemerkt, daß Sie sie stellen wollten?« fragte Mr. High.

»Ich glaube nicht.«

»Und wie lange ist es her, daß Bertie abtransportiert wurde?«

»Gut zwanzig Minuten, vielleicht sogar fünfundzwanzig.«

Es trat eine kleine Pause ein, dann sagte Mr. High:

»Jerry, ich fürchte, es hat keinen Zweck mehr, wenn wir nach dem Wagen fahnden. Sie werden Bertie längst irgendwo abgeladen haben, und wenn wir den leeren Lastwagen stellen, so nützte uns das im Augenblick nicht viel, aber ›Lucky Inn‹ wird stutzig, weiß, wie nahe wir ihnen auf den Fersen sind, und Sie haben sich vergeblich eingeschlichen. Sind Sie noch unerkannt?«

»Ich bin nicht ganz sicher. Ich ging von der ›Rose Bar‹ nach Albany Road, um den Chef von der Panne bei Destro zu verständigen, und ihn möglichst bei dieser Gelegenheit gleich zu Gesicht zu bekommen. Er ließ mich lange warten, und dann wollte er mich unter der Bewachung von drei seiner Leute in einer stillen Ecke sprechen. Das war mir zu riskant, und ich ging ihm durch die Lappen. Sehr rein ist also meine Weste nicht mehr.«

Wieder schwieg Mr. High einige Augenblicke lang, dann sagte er nur:

»Jerry, ich möchte nicht, daß ich noch einen G-man verliere.«

»Hören Sie, Chef«, nahm ich das Wort. »Ich glaube, ich kann den Verdacht der ›Lucky Inn‹-Leute zerstreuen, so daß sie mich wieder in Gnaden aufnehmen. Wissen Sie, ob Phil Slay und die beiden Ducks geschnappt hat?«

»Er rief vor einer halben Stunde an und berichtete, er hätte sie.«

»Ich möchte nicht, daß sie hart verhört werden. Wenn sie wegen illegalen Waffenbesitzes angeklagt werden, so genügt das. Sie können dann gegen Kaution freikommen, und diese Kaution wird ›Lucky Inn‹ bestimmt stellen, zumindest für Slay. Er wird mich dann vor seinem Chef entlasten, denn ich denke ich habe es in der ›Rose Bar‹ so eingerichtet, daß ich durchaus als treues Mitglied der Gang erschien.«

»Wir wollen es versuchen«, stimmte mir High zu, »allein schon, weil ich im Augenblick keinen anderen Weg sehe.«

Damit war unser Gespräch beendet. Ich ließ mir von den freundlichen Cops einen Wagen stellen. Sie fuhren mich in die Nähe meiner Wohnung. Ich ging hinauf, riß mir die zerfetzten Klamotten vom Leibe, wusch mich und zog mich um. Das Cop-Auto wartete unten, und jetzt ließ ich mich zu meiner Behausung Nummer zwei, zu Mrs. Myer, bringen.

Für heute nacht war nicht mehr viel zu tun. Ich zog mich aus und legte mich ins Bett, aber ich konnte lange nicht einschlafen.

Ich mußte an Bertie Srontier denken, und daran, wo er jetzt liegen mochte. Vielleicht hatten sie seinen Körper in das Hafenbecken geworfen, vielleicht ihn irgendwo auf einem Schrottplatz abgeladen oder ihn einfach in einen Straßengraben geschmissen.

Wir würden ihn finden, vielleicht morgen, vielleicht in einer Woche. Der Gerichtsmediziner würde feststellen, woran er gestorben war, an einer Kugel, an einem Messerstich oder an der lautlosen Drosselschlinge um den Hals.

Ich aber, ich würde herausbekommen, wer die Kugel abgefeuert, das Messer geführt oder die Schlinge zugezogen hatte.

Ich würde es bestimmt herausbekommen.

Schließlich schlief ich doch ein, und ich muß ziemlich fest geschlafen haben, denn ich wurde davon wach, daß ein Dietrich in meinem Türschloß prockelte, aber ich bekam nur den allerletzten Teil dieser Prozedur mit, denn das nächste Geräusch, das ich vernahm war das Zurückschnappen des Schlosses und das Auffliegen der Tür.

Besucher, die so kommen, kommen nicht in freundlicher Absicht. Das weiß man, selbst wenn man kaum aus dem Schlaf erwacht ist.

Eine Taschenlampe flammte auf. Der Schein biß mir genau in die Augen. Zum Glück stand mein Bett frei im Raum. Ich warf mich nach der der Tür abgewandten Seite hinaus und riß das ganze Bettzeug mit. Wenn sie geschossen hätten, hätten sie nur die Matratze durchlöchert.

Aber sie schossen nicht. Irgendjemand lachte hart auf, und eine Stimme sagte höhnisch:

»Du machst hübsche Turnübungen, Freund!«

Dann flammte die trübe Deckenbeleuchtung auf, und ich sah mich drei Männern gegenüber, die alle drei Kanonen in den Fäusten hatten.

Ich habe eigentlich nie daran gedacht, daß ich im Schlafanzug sterben würde. Wenn ich überhaupt je daran gedacht habe, daß es mich erwischen könnte, so glaubte ich immer, es würde mit der Hand an der Waffe und gegenüber einem Gangster passieren, der eben schneller oder glücklicher war als ich.

Bei uns sagt man dazu »mit den Stiefeln an den Füßen!« Jetzt hatte ich nicht einmal Pantoffel an, und es war nicht ein Gangster, sondern drei.

Es ist weise eingerichtet, daß ein Mensch sich nie verloren gibt, wenn es auch noch so hoffnungslos aussieht. Ich gab mich nicht verloren. Noch hatten sie nicht abgedrückt, und so hatte ich noch jede Chance.

Ich befreite mich von dem mitgerissenen Bettzeug, stellte mich auf meine nackten Füße, strich mir die Haare aus dem Gesicht und brummte:

»Besser, ihr knallt hier nicht herum. Meine Wirtin hat einen leichten Schlaf. Wenn ihr hier Lärm macht, wirft sie mich hinaus, und ihr wißt doch, wie schwer es ist, ein anderes Zimmer zu bekommen.«

Wieder dröhnte das harte Lachen durchs Zimmer. Ich sah mir den Mann an, der so lachte, und ich wußte, das war der Chef, der Häuptling von ›Lucky Inn‹.

Er war groß und breit und hatte eine Pranke wie ein Bär. Er mußte die Vierzig längst überschritten haben, aber seine Haltung war so voller Spannkraft wie die Gestalt eines Jünglings. Er hatte ein breites, kantiges Gesicht, eine stumpfe Nase, kleine helle Augen, die fast unter den überhängenden dunklen Brauen verschwanden. Alle seine Energie kam in seinem Mund, einem schmalen, fast lippenlosen Spalt und einem brutal vorstoßenden Kinn zum Ausdruck.

Er lachte sein hartes Lachen in Ruhe zu Ende.

Dann sagte er eisig: »Das Zimmer, das du noch brauchst, findest du immer. Jeder Schreiner macht es dir aus einigen Kistenbrettern. Du hättest nie mein Gesicht gesehen, wenn du nur den Hauch einer Chance hättest, aber du bist zu geschickt für die Idioten, die bei mir in Diensten stehen, und so mußte ich selber kommen.«

Ich stellte die Beine breit. Ich habe es schon ein- oder zweimal fertigbekommen, einer Revolverkugel auszuweichen, aber ich habe es noch nie versucht, wenn mich drei Mann als Zielscheibe zu benutzen gedachten.

»Also los«, sagte ich, »worauf wartet ihr noch?«

»Hast du es eilig?« fragte er. »Ich brauche einige Antworten. Für wen arbeitest du? Für Destro oder für die Polizei?«

Ich zuckte die Achseln. »Bisher glaubte ich immer, ich arbeite für ›Lucky Inn‹, also für dich, aber du scheinst dich nicht als mein Brötchengeber zu betrachten.«

»Vergeude unsere Zeit nicht mit Märchen. Du hast dafür gesorgt, daß Slay und die Ducks in Destros Bar gefaßt wurden, denn deine Idee war es überhaupt, dort hinzugehen.«

»Du sprichst, als wärst du dabei gewesen. Destros ganzes Unternehmen ist hochgegangen. Kein Wunder, wenn der idiotische Duck vor der Tür einen Feuerzauber veranstaltet. Glaubst du, die Polizisten wären taub?«

Er lachte wieder, aber jetzt nur kurz.

»Alles Unsinn, mein Junge. Ich habe Gründe genug, anzunehmen, daß du ein Getarnter bist. Das FBI schickt Leute aller Hautfarben los. Ich wette, du kennst den Nigger, der in Harlem für mich arbeitete.«

Ich grinste ihn frech und unverschämt an. »Freilich kenne ich deine Neger. Frage sie, sie kennen mich noch viel besser.«

Er grinste zurück. »Ich weiß, daß du gut schlägst, aber ich werde dir keine Chance dazu geben. Ich weiß, du bist ein Spitzel, und ich verdiene zuviel, um mir eine Unvorsichtigkeit leisten zu können.«

Ich machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir reden im Kreise herum. Entweder glaube mir, dann laß mich schlafen, oder glaube mir nicht, dann erledige dein Geschäft.«

»Na gut«, knurrte er, »ich weiß auch ohne deine Lügen, woran ich bin.«

Jetzt – dachte ich, aber er wollte mich wohl ohne Lärm erledigen, denn er gab seinen beiden Begleitern einen Wink mit dem Kopf. Der eine steckte seine Pistole in die Tasche und brachte eine dünne Drahtschlinge zum Vorschein. Dann rückten sie beide gegen mich vor.

Sie kamen geschlichen wie die Tiger, mit langen Schritten und eingezogenen Köpfen.

Ich weiß nicht, wie ihre Gesichter aussahen, denn ich blickte nur auf ihre Hände, breite Pfoten mit dreckigen Fingernägeln, Hände, die sich zu jedem Geschäft verkauften. Ich wich langsam vor ihnen zurück, und sie glaubten wohl, mich lähme das Entsetzen. Ich ließ den Blick nicht von den Mörderhänden, von denen zwei die Drahtschlinge trugen, bereit, sie mir über den-Kopf zu werfen.

Mein Rücken stieß gegen die Wand, und im gleichen Augenblick preschten die beiden vor und warfen sich gegen mich.

Die Drahtschlinge mochte unheimlich sein, aber gefährlicher war im Augenblick die Pistole. Ich ließ den Schlingenburschen an mich herankommen. Ich duldete seinen Anprall, weil sein Körper mich vor den Kugeln des Chefs decken mußte, aber den anderen empfing ich mit einem plötzlichen und schnellen Tritt.

Ich versuchte, ihm die Kanone mit dem Tritt aus der Hand zu schleudern.

Es gelang mir nicht. Ich verbog mir die Zehen an dem Eisen, aber alles, was ich schaffte, war, daß sein Arm in die Höhe flog, aber seine Waffe hielt er fest. Instinktiv hatte er durchgezogen, als er meine Bewegung sah. Die Kugel ging gegen die Decke. Der Kalk stäubte herunter.

Während dieser Film noch lief, hatte mir der andere die Schlinge schon über den Kopf geworfen. Wenn es ihm gelang, sie zuzuziehen, war ich fertig -begräbnisreif.

Ich schlang beide Arme um ihn. Ich spürte die Bewegung in seinem Körper, mit der er sich zurückwerfen wollte, aber ich preßte ihn an mich, daß er sich nicht rühren konnte.

Er versuchte, an der Schlinge zu ziehen, aber seine Arme lagen eingequetscht zwischen seiner und meiner Brust. Die Schlinge wurde enger und würgte mich, aber er hatte nicht genügend Spielraum, um mir die Luft endgültig abzudrehen.

Das alles spielte sich in Dauer von Zwei Herzschlägen ab.

Beim dritten hatte ich den Burschen, der zum Glück viel kleiner war als ich, vom Boden hochgehoben und rannte, ihn wie einen Schild gegen meinen Körper pressend, gegen den zweiten Mann an, der inzwischen die Schußrichtung seiner Pistole korrigiert haben mochte, aber das konnte ich nicht sehen, denn ich hielt den Kopf eingezogen und rannte darauf los wie ein blindwütiger Stier.

Wir prallten zusammen. Ein Stuhl stand hinter ihm. Er fiel rücklings darüber und landete auf der Erde.

Der Bursche, den ich umschlungen hielt, gab gute Deckung. Allzuviel lebenswichtige Teile von mir sahen nicht hinter ihm hervor, aber jetzt zappelte er wütend mit den Beinen und stieß mit dem Kopf um sich, und wenn die beiden anderen nur eine Sekunde hatten, um zur Besinnung zu kommen, dann war es eine Kleinigkeit für sie, mir in den Rücken zu gelangen.

Sie erinnerten sich vielleicht, daß an der Rückfront des Hauses, in dem Mrs. Myer ihre Zimmer vermietete, die Subway vorbeilief. New Yorks Untergrundbahn fährt teils über, teils unter der Erde. Hier fuhr sie über einen Damm.

Die Anlagen waren ziemlich weiträumig, denn ganz in der Nähe befand sich ein Verteilerbahnhof. Ich pflege bei offenem Fenster zu schlafen, und das Subway-Gelände hob sich so hoch vom Straßenniveau, daß es höchstens ein Sprung von vier oder fünf Yards Tiefe war, immer noch genug, wenn der Grund nicht Wasser, sondern Bahnschotter und Schienen sind.

Doch ich hatte keine Wahl.

Ich wußte genau, daß mein Überraschungserfolg kein Sieg war, und daß es nur noch zwei Sekunden dauern konnte, bis ich so voll Blei gepumpt wurde, daß ich das Atmen vergaß.

Mit meinem Zappelphilipp im Arm ging ich rückwärts auf das Fenster zu.

Und da geschah es.

Es bellte viermal auf. Der Mann vor mir schrie und schnellte sich wie ein Aal. Ich spürte die Schläge, die sein Körper empfing und dachte schon, es hätte mich selbst erwischt. Dann wurde der Mann ganz schlaff und schwer. Sein Kopf fiel nach vorn.

Es ging alles rasend schnell, und doch – vielleicht noch während der vierte Schuß durch den Raum peitschte, trafen sich meine und die Blicke des Chefs, des Mannes, der da breitbeinig im Raum stand, dessen Pistole rauchte und der noch einmal durchzog.

Kaltblütig erschoß er einen seiner Leute in meinen Armen in der Hoffnung, daß eine Kugel genug Durchschlagskraft besitzen möge, um auch mich zu erledigen.

Die Zeitspanne war nicht meßbar, in der wir uns in die Augen sahen. Ich hob den Toten hoch und schleuderte ihn dem Chef entgegen. Noch während ich ihn durch den Raum warf, empfing er die fünfte mir zugedachte Kugel.

Ich aber hechtete in einem wilden Satz durch das Fenster. Ich bin oft vom höchsten Brett in der Badeanstalt gesprungen. Als Junge schon war mir kein Brückenbogen hoch genug, und wenn ich Ferien am Meer machte, suchte ich mir die höchsten Klippen aus, um kopfüber in die Wellen zu setzen. Es waren oft vier, fünf Sekunden herrlichen Fluges, bis das Wasser mich empfing, aber nie in meinem Leben hat ein Sprung so lange gedauert wie die paar Yards bis auf das Bahngelände. Ich sprang nicht gerade ins Dunkle. Die Bogenlampen, die das Gelände Tag und Nacht erhellten, gaben nicht genügend Licht, um Einzelheiten zu erkennen.

Immer wieder, während dieses schier endlos scheinenden Falles, dachte ich wie unter einer Zwangsvorstellung: Jetzt brichst du dir ein Bein, dann kriechst du unten im Kreis herum, und während du unten im Kreise herumkriechst, erscheint »er« am Fenster und knallt dich ab.

Da war der Schotter! Ich hatte mich während des Fallens nach vorn geworfen. Die Steine stießen in meine nackten Sohlen wie Messerspitzen. Ich fing das Gewicht meines Körpers so gut es gehen wollte mit den Knien ab, warf mich nach vorn, zerschrammte mir die Hände und hatte Glück, daß ich nicht mit dem Kopf auf eine Schiene schlug.

Dann rannte ich.

Ich hätte bei jedem Schritt laut schreien mögen. Ich bin ein Großstädter und kein Afrikaner, der vom ständigen Barfußlaufen Schwielen an den Füßen hat, die dicker sind als bestes Kernleder. Ich hätte bei diesem Eiertanz über den Schotter glatt das Einkommen eines ganzen Monats für ein paar Schuhe gegeben, aber es war niemand da, dieses Geschäft mit mir zu machen.

Ich lief wie ein Hase, hinter dem die Hunde sind, und erst als ich weit genug war, um ihnen kein Ziel mehr für einen sicheren Schuß zu bieten, da blieb ich stehen und sah mich um.

Sie kamen mir nach. Der eine war schon auf dem Bahngelände, der zweite hing noch an meinem Fenster und ließ sich jetzt eben fallen.

Ich mußte weiter.

Es war eine scheußliche Jagd, die scheußlichste, die ich je mitgemacht habe, denn zu allen Übeln kam noch eines hinzu.

Die Subway ist elektrifiziert. In der Mitte eines Schienenpaares läuft die Stromschiene, und wer sie berührt, der ist schneller tot als auf dem elektrischen Stuhl.

Das Gelände mochte zwölf oder zehn Schienenpaare haben, die untereinander mit Weichen verbunden waren. Ich wäre gern in Richtung auf den Bahnhof gelaufen, denn dort hätte ich sicher Menschen getroffen, aber ich konnte es nicht wagen, denn dann lief ich schräg zu ihnen, und sie schnitten mir den Weg ab.

Ich rannte noch ein Stück. Es knallte hinter mir und zwei Schritte seitwärts stob der Schotter auseinander. Dann begannen plötzlich die Schienen zu dröhnen, erst leise, dann lauter und immer lauter.

Ich warf den Kopf zur Seite. Aus der Dunkelheit kamen zwei Lichter wie die riesigen Augen eines bösen Tieres herangebraust. New Yorks Sub fährt mit Schnellzuggeschwindigkeit.

Der Zug, wahrscheinlich der erste Frühwagen, brauste heran. Es war noch völlig unerfindlich, auf welchem Geleise er fuhr.

In dieser Entfernung sah es aus, als renne er genau auf mich zu.

Ich erstarrte, bereit, zur Seite zu springen, sobald ich Sicherheit hatte, daß es mein Gleis war, auf dem er sich bewegte. Ich sah mit einer schnellen Kopfbewegung, daß auch meine Verfolger erstarrt waren und genau wie ich dem heranbrausenden Zuge entgegensahen.

Er heulte näher, war jetzt schon ganz nahe. Nein, er benutzt nicht das Gleis, auf dem ich stand. Schon konnte ich die dunklen Umrisse der Wagen erkennen, die erleuchteten Abteile, aber immer noch wirkte die Wagenschlange wie ein lebendiges, bösartiges, aufs höchste gereiztes Tier.

Da – ein Ruckeln lief durch den ganzen Zug, die Räder polterten anders. Er hatte eine gestellte Weiche passiert, änderte die Fahrbahn, nahm die Schienen weiter links.

Und dann stand plötzlich ein schriller Schrei spitz in der Luft, ein Schrei, der selbst das Donnern der Sub übertönte.

Für Sekundenbruchteile sah ich im Scheinwerfer der Lok einen Mann, der die Arme hochgerissen hatte und sich verzweifelt zur Seite warf. Und plötzlich war eine bläuliche, zuckende Helle wie ein Blitz, der an der Erde entlanglief.

Der Mann, der vor dem Zug fortgesprungen war, mußte gestürzt sein und die Stromschiene des Nachbargleises berührt haben.

Ich lief weiter, setzte über die Schienen, erreichte den Drahtzaun, der auf der anderen Seite das Subway-Gelände von der Straße abschloß.

Ich klammerte mich an den Draht. Sie glauben nicht, wie fertig ich war, aber ich mußte rüber.

Ich setzte die Fußspitzen in die groben Maschen, zog mich hoch, erreichte den oberen Rand.

Es schien mir, als ging das alles unendlich langsam, und als müsse der Mann, der mich zu töten gedachte, jeden Augenblick heran.

Der Mann kam nicht. Statt dessen hörte ich viele Stimmen und das Geräusch eiliger Stiefel.

Die Beamten im nahen Bahnhof mußten den Kurzschluß auf der Strecke bemerkt haben. Vielleicht hatten sie auch die Schüsse gehört. Jedenfalls sie kamen.

Ich hatte den Rand des Drahtzaunes erreicht. Es war jetzt gleichgültig, ob ich mich auf der einen oder anderen Seite heruntergleiten ließ. Ich rutschte zur Straße hinab, fiel auf das Gesicht und blieb erst einmal liegen.

Haben Sie einmal bei einem Boxkampf zugeschaut, wenn einer zum dritten oder vierten Mal zu Boden gegangen ist, wieder aufstehen will und nicht mehr aufstehen kann? Vielleicht haben Sie dann die richtige Vorstellung davon, wie ich auf dem Boden herumtaumelte. Ich kam gerade bis auf die Knie, höher schaffte ich es nicht mehr. Und wie ich mich so abmühte, wurde ich von einem Liebespaar entdeckt.

Das Mädchen schrie leise auf, als es mich sah, und zunächst trauten sich beide nicht an mich heran. Sie standen da und starrten mich entsetzt an.

»Mensch, kommen Sie her und helfen Sie mir«, fuhr ich den Mann an. »Ich bin weder betrunken noch geistesgestört. Mich haben sie nur ein wenig in der Mache gehabt.«

Er kam mit zögernden Schritten näher, faßte mich unter den Armen und stellte mich auf die Füße. Ich knirschte mit den Zähnen, als meine Sohlen den Boden berührten.

Ich stützte mich schwer auf ihn.

»Schicken Sie Ihre Freundin fort, ein Taxi zu besorgen.« Das Mädchen schrak zusammen und rannte mit fliegenden Röcken weg.

»Haben Sie eine Zigarette?« stöhnte ich.

Er suchte mit einer Hand in seinen Taschen, steckte mir ein Stäbchen zwischen die Lippen und gab mir Feuer.

Mir wurde eine ganze Portion besser nach dem ersten Zug.

»Welche Schuhgröße haben Sie?«

fragte ich und wunderte mich selbst, daß ich schon wieder lächeln konnte.

»Zweiundvierzig«, stotterte er gänzlich verwirrt.

»Schade«, grinste ich, »dann kann ich Ihre Schuhe nicht gebrauchen. Ich habe dreiundvierzig. – Aber wissen Sie, mein verlängertes, Rückgrat ist nicht annähernd so geschunden wie meine Füße. Ich könnte mich auch setzen, bis Ihre Dame mit dem Taxi kommt. Es ist zwar kalt, aber es tut nicht annähernd so weh.«

Ich ließ mich vorsichtig nieder, und er half mir dabei.

Die Dame kam nicht mit einem Taxi, sondern mit einem Cop, den sie getroffen hatte. Der Cop nahm es wichtig und fragte streng:

»Was ist mit Ihnen los, Mann?«

Ich feuerte die aufgerauchte Zigarette in die Gegend.

»Ich brauche ein Taxi und keinen Schutzmann. Hören Sie, Sergeant, wenn Ihnen Ihre nächste Beförderung etwas wert ist, dann besorgen Sie etwas Fahrbares, aber sehr schnell.«

Er begriff wohl, daß die Angelegenheit ernst war, und so zog er sein Pfeifchen und trillerte. Von irgendeiner Ecke trillerte es zurück. Dann dauerte es noch fünf Minuten, und die Sirenen eines Streifenwagens heulten.

Das Auto stoppte hart am Bordsteinrand. Ein Beamter sprang heraus und fragte den Cop, der bei mir Wache hielt: »Hast du gepfiffen? Wir haben Einsatzbefehl zum Bahnhof. Da ist irgendeine Sache auf dem Bahngelände passiert.«

»Darüber kann ich Ihnen mehr erzählen, als Sie bestenfalls selber entdecken können«, wütete ich dazwischen. »Packen Sie mich endlich in Ihren Wagen und fahren Sie mich dahin, wohin ich will.«

»Wohin?«

»Natürlich zum FBI-Hauptquartier«, fluchte ich. »Sie können sich doch denken, daß nur ein G-man verrückt genug ist, im Schlafanzug und mit nackten Füßen Krieg zu spielen.«

Ich muß sagen, nach diesem Satz wurde ich sehr nett behandelt.

Sie trugen mich in ihr Fahrzeug und ich ließ es mir gefallen. Mir war alles recht, wenn ich nur nicht gehen brauchte. Ich hätte mich auch in einem Kinderwagen fahren lassen. Mit heulenden Sirenen und einer Tachonadel, die so um achtzig Meilen herum schwankte, brauste der Polizeiwagen durch das noch nächtlich-stille New York.

Wie sie mich in den Fond gepackt hatten, so trugen sie mich auch hinaus, die Treppe hoch, ins Hauptquartier hinein.

Direkt hinter dem Eingang hat der Bereitschaftsdienst seine Unterkunft, und da gibt es auch ein Bett, auf dem man sich ausruhen kann.

Der Kollege, der Telefondienst hatte, stand auf, als ich hereintransportiert wurde. Er sah mir ins Gesicht und brummte: »Cotton natürlich. Ist ja selbstverständlich.«

Dann setzte er sich wieder an seinen Apparat und rief Phil und Mister High in ihren Wohnungen an.

Die Cops hatten mich inzwischen aufs Bett gelegt, standen um mich herum und sahen mich fragend an.

»Vielen Dank, Jungens«, sagte ich. »Ihr hört wieder von uns.«

Darauf trollten sie sich.

Die vier Mann vom Bereitschaftsdienst begutachteten unterdessen fachmännisch meine Füße.

»Ich wette, er hat sich als Fakir versucht«, sagte einer, der Bill hieß. »Heh, bist du über Schwerter gelaufen, Jerry?«

»Über Schotter«, stöhnte ich. »Das ist schlimmer!«

Bill steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen. »Du hast ’nen hübschen Schlafanzug, Jerry«, sagte er.

»Zur Hölle mit deinem Witz«, fluchte ich. »Schaff lieber einen Arzt herbei!«

»Ich dachte, es würde dich erheitern«, antwortete er bekümmert.

»Dem Arzt hat Berryl doch längst Bescheid gesagt.« Berryl war der Mann, der Telefondienst hatte.

Er kam jetzt herein und trug eine Whiskyflasche Und ein Glas in den Händen.

»Wollen dem Baby ein wenig Milch geben«, lächelte er und goß das Glas voll. Er nahm sich nicht die Mühe, Soda zuzugeben, und ich vertilgte das Zeug mit einem Zug. – Halten Sie mich nicht für einen Säufer, aber es war genau die richtige Medizin.

Der Doktor sah sich meine Füße an und schüttelte den Kopf.

»Das muß ich alles auswaschen und sogar ein wenig daran herumschnippeln. Sie werden wahrscheinlich Ihr eigenes Geschrei hören.«

»Warten Sie noch einen Augenblick, Doc«, bat ich und verleibte mir ein neues Glas Whisky ein.

Phil traf noch vor Mister High ein. »Geh nie ohne Schuhe aus, Phil«, belehrte ich ihn.

Er nahm mir das Whiskyglas weg. »Bist du schon blau?« fragte er und wandte sich im gleichen Atemzug an den Doktor. »Schlimm?«

»No, wenn sie darunter verstehen, daß er nicht stirbt und daß ich ihm nichts zu amputieren brauche. Sonst ist es nicht gerade angenehm.«

Im gleichen Augenblick betrat auch der Chef, Mister High, den Raum. Er warf einen kurzen Blick auf die Füße und lächelte.

»Eine Verletzung, wie ich sie noch nie bei einem G-man gesehen habe, Jerry. Was ist geschehen?«

»›Lucky Inn‹ hat eine Pokerpartie mit mir gespielt, eine, bei der es ums Leben ging. Ich bin froh, daß ich mit ein wenig Sohlenleder davongekommen bin.«

Phil goß wortlos das Whiskyglas voll und gab es mir zurück.

»Sie waren in der Bude, die ich bei Mrs. Myer bewohne, drei Mann hoch, und einer von diesen dreien war der Chef selber. Sie haben Srontier weggeräumt. Ich weiß nicht, wodurch sie ihn erwischten, aber es kam alles zusammen. Sie entdeckten, daß Srontier ein G-man war, und gleichzeitig passierte der Knall in Destros Laden. Kein Wunder, daß der Chef den Gedanken hatte, daß auch ich falsch spielte. Er kam und wollte ein großes Aufwaschen veranstalten. Ich wehrte mich, und er verlor einen Mann, den er zusammenschoß, weil ich ihn als Schutzschild benutzte. Dann jagten sie mich über das Subway-Gelände hinter dem Haus, und er verlor seinen zweiten Mann, der auf eine Stromschiene geriet, als er einem herankommenden Zug ausweichen wollte. Ich konnte mich über’n Zaun retten. Das ist eigentlich alles.«

»Und was jetzt?« fragte Mr. High. »Großalarm? Schließung der ›Lucky Inn‹ in der Albany Road?«

Ich schüttelte den Kopf.

»Nein, Chef. Ich bin sicher, Sie würden den Mann dort nicht finden. Er ist erledigt, denn ich bin Zeuge. Er hat einen Mann erschossen, und ich war nah genug dabei, um beschwören zu können, daß er es war. Es wird vielleicht eine Woche dauern, bis ich wieder auf den Beinen bin, was Doktor?«

Der Arzt, der in tiefsinnige Betrachtungen meiner Füße versunken war, nickte. »Mindestens!«

»Lassen Sie in dieser Woche ganz New York schärfstens überwachen, Chef. Taucht der Mann irgendwo auf, so soll er verhaftet werden. Ist er aber in einer Woche noch nicht gefunden, so werde ich ihn stellen. Ich habe einen Plan, wie wir es anfangen, und ich weiß eine gute Ausrede, wo ich diese Woche über gewesen bin, wenn ich noch einmal mit ihm Zusammenkommen sollte.«

»Ich denke, bei der nächsten Zusammenkunft brauchst du keine Ausrede mehr«, mischte sich Phil ein.

Ich antwortete nicht. Ich hatte eine ganz bestimmte Idee, aber wenn ich jetzt davon anfing, dann erklärten sie mich alle für verrückt.

Ich beschrieb ihnen genau, wie der Mann aussah, der meiner Meinung nach der Chef von ›Lucky Inn‹ sein mußte. Einer von den Kollegen stenografierte mit. Ich wußte, am nächsten Morgen würde jeder Cop, jeder Hafen- und jeder Zollbeamte die Beschreibung meines Besuchers in den Händen halten. .

»Das wär’s«, sagte ich, »und jetzt Doktor, können Sie mit meinen Füßen Schindluder treiben.«

Ich will Ihnen nicht beschreiben, was der Doc mit meinen Füßen machte, und ich werde Ihnen auch nicht erzählen, was ich dabei empfand. Der Whisky wirkte genügend entgegen, so daß ich es aushalten konnte.

Schließlich staken meine Gehwerkzeuge in milden, weißen Verbänden. Sie brachten mich in ein Zimmer, wo ich ungestört war, und dann schlief ich erst einmal rund um die Uhr.

Als ich danach erwachte, fühlte ich einen Mordshunger und ließ mir ein Rumpsteak besorgen, das einem ausgehungerten Schwergewichtler gelangt hätte.

Ich muß gestehen, die nächsten sechs Tage waren eigentlich sehr angenehm. Ich rührte mich nicht aus meinem Bett. Der Doktor sah zweimal täglich nach meinen Füßen, und sein Nachsehen tat von Mal zu Mal weniger weh.

Phil versorgte mich mit Lektüre und mit Neuigkeiten. Destros ›Rose Bar‹ war geschlossen und Destro selbst nebst seinen Gehilfen war bereits der Staatsanwaltschaft überstellt worden, die den Prozeß gegen ihn wegen verbotenen Glücksspiels vorbereitete.

Bei seinen Vorstrafen würde er nicht unter zehn Jahren davonkommen. Alle anderen, die unsere Leute bei der Razzia geschnappt hatten, konnten mit drei Monaten rechnen, wenn die Richter nicht milde waren und sie mit einer Geldstrafe davonkommen ließen.

Viel interessanter waren für mich die beiden Ducks und Slay. Sie saßen so gut hinter Gittern wie die anderen. Beteiligung am Glücksspiel war ihnen nicht nachzuweisen, aber sie hatten natürlich ihre Kanonen bei sich getragen, und so konnten wir ihnen wegen unerlaubten Waffenbesitzes an den Kragen. Fraglich war zunächst noch, ob Destro gegen die drei aussagen würde.

Wenn er auch nicht viel wußte, so konnte allein die Aussage, daß sie versucht hätten, ihn zu erpressen und einer Konkurrenzgang angehörten, erhebliche Schwierigkeiten für sie bedeuten.

Man sollte meinen, es wäre selbstverständlich für Destro gewesen, seine Gegner möglichst tief mit in die Tinte zu ziehen, in der er selber saß, aber so selbstverständlich war das durchaus nicht.

Wenn Slay und die Ducks eines Tages wieder in Freiheit waren, würden sie versuchen, sich an Destro zu rächen.

Von den Ducks konnte Phil mir ein beachtliches Vorstrafenregister aufzählen. Über Slay hatten wir nichts in den Listen. Seine Papiere lauteten auf den Namen Slay Gummer. Er hatte eine Wohnung angegeben, aber nicht in der Albany Road, und seinen Beruf bezeichnete er reichlich vage als Agent. Außer der Pistole gab es kein belastendes Material gegen ihn.

Das Auftreten der Lucky-Leute bei Mrs. Myer ergab keine neuen Gesichtspunkte. Die beiden Toten waren alte Kunden, wie sich schnell herausstellte, typische Bandenverbrecher, die mehr als die Hälfte ihrer Jahre hinter Gittern verbracht hatten.

Ich hatte ernsthafte Sorgen um Mrs. Myer, aber Phil konnte mich beruhigen.

Die Burschen waren, bevor sie zu mir kamen, ohne Rücksicht auf die Moral in Mrs. Myers Schlafzimmer gedrungen und hatten ihr einen Schlag in die Frisur versetzt, der sie die Ereignisse verschlafen ließ.

Als sie wieder zu sich kam, war sie der Meinung, ich hätte ihr das Ding über den Schädel gezogen und verleumdete mich bei der Polizei als höchst verdächtigen Burschen, Sechs Tage vergingen.

»Doktor«, fragte ich am siebenten, »kann ich wieder ausgehen?«

»Wenn Sie Ihre Schuhe gut auspolstern, mag es gehen«, antwortete er.

Ich wandte mich an Phil, der am Bettrand saß.

»Hol mir einen Anzug aus meiner Wohnung, Hemd, Krawatte und so weiter und pack mir eine Lage Watte in die Schuhe, und wenn du zurückkommst, werde ich dir einen netten Plan erzählen. – Halt, sieh auch in meinem Bilderkasten nach. Da müssen noch einige Paßfotos von mir sein. Bringe sie bitte mit.«

Ich muß noch erwähnen, daß vor zwei Tagen ein Anwalt bei der Staatsanwaltschaft erschienen war und sich erkundigt hatte, welche Anklagen gegen die Ducks und Slay Gummer erhoben würden.

Als er hörte, daß es sich nur um ein Waffenvergehen handelte, bot er Kaution an. Es bestand kein Zweifel, daß der Richter die Kaution annehmen würde.

Die drei Jungen mußten heute oder morgen freigelassen werden. Ich schloß daraus, daß der ›Lucky Inn‹-Chef sich vom ersten Schreck erholt und die Führung der Geschäfte wieder in die Hand genommen hatte. Damit wurde es auch für mich Zeit, erneut einzusteigen.

Als Phil zurückkam, zog ich mich an, stellte mich auf die Füße und war hochbefriedigt, daß ich fast schmerzlos laufen konnte.

Dann gab ich ihm zwei Paßbilder, eines, daß mich von vorn zeigte, und eines im Profil.

»Damit gehst du zur Druckerei und kochst einen schönen Steckbrief zurecht. Ich stelle mir den Text ungefähr so vor: ›Dieser Mann, der sich Leg Russel nennt, erschoß am soundsovielten um wahrscheinlich soundsoviel Uhr da und da einen Mann, der vermutlich an seinen Verbrechen beteiligt war. Die Polizei sucht diesen Mann…‹«

»Was bezweckst du damit?« fragte Phil mißtrauisch.

»Bei dem Steckbrief kann der Chef von ›Lucky Inn‹ doch nicht mehr im Zweifel sein, daß ich ein treues Mitglied der Unterwelt bin, und er wird mich an sich heranlassen.«

Ich lächelte. »Als ich damals beim FBI anfing«, sagte ich, »suchten wir einen Mann, der Pickford hieß. Ich bot mich ihm als Zwischenträger an, aber es gab eine Reihe von widrigen Umständen, und schließlich glaubten sie mir alles, nur nicht, daß ich ehrlich mit ihnen spielte. Und gerade da, als sie nur noch bereit waren, mittels Blei mit mir zu reden, und ich mich der Vernunft nach eigentlich hätte verstecken müssen, genau in diesem Augenblick ging ich zu ihnen hin, und sie waren so überrascht, daß sie mich in Gnaden wieder aufnahmen. Das Endresultat: Jim Pickford endete auf dem elektrischen Stuhl. – Genauso dreist werde ich dem Chef von ›Lucky Inn‹ erneut vor die Augen treten.«

»Wenn ich wüßte, daß es irgendeinen Zweck hätte, würde ich dich ins Leichenschauhaus schleifen«, sagte Phil leise.

Ich spitzte die Ohren. »Warum?«

Ihm war etwas herausgerutscht, was er mir offenbar verschweigen wollte, aber dazu war es jetzt zu spät.

»Wir haben Bertie Srontier gefunden«, sagte er leise. »Er sieht nicht gut aus. Sie haben einiges mit ihm angestellt, bevor sie ihm die Schlinge um den Hals legten und ihn erdrosselten.«

»Doch«, antwortete ich, »gehen wir ruhig ins Schauhaus. Ich möchte Bertie sehen.«

Phil erzählte mir unterwegs, daß sie unseren Kollegen auf einer Müllhalde gefunden hatten, flüchtig unter Abfällen verscharrt.

Der Wärter im Schauhaus zog die Lade Nr. 26 auf und deckte das Leinentuch zurück. Ich sah noch einmal Berties Gesicht. Es war nicht sonderlich entstellt, aber dann faßte der Wärter die Hand des Toten und bewegte sie. Und da wußte ich genug. Sie hatten ihm die Gelenke gebrochen.

»Mit den Füßen ist es das gleiche«, sagte Phil leise.

Wir gingen ans Tageslicht zurück aus der nach Desinfektionsmittel riechenden Gruft des Schaukellers.

Ich hatte ein Gefühl in der Brust, als müßten mir jeden Augenblick die Rippen auseinanderfliegen.

»Manchmal, Phil«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor, »dann meint man, man müßte sich eine Maschinenpistole unter den Arm klemmen, hingehen, wo die Kerle sich aufhalten, durchziehen und alles von diesem Erdboden heruntersäbeln, das solche Taten wie die an Bertie zu vollbringen fähig ist.«

»Ich verstehe«, antwortete er, »aber Unrecht wird nicht durch Unrecht ausgeglichen, sondern durch Recht.«

»Ich weiß, aber ich werde dafür sorgen, daß allem, was zu ›Lucky Inn‹ gehört, sein Recht wird.«

Ich schlug ihm auf die Schulter. »Du hörst wieder von mir.«

»Sei nicht leichtsinnig, Jerry«, rief er mir nach. Ich drehte mich noch einmal um und winkte ihm beruhigend zu.

Tief in mir kochte es, seit ich Bertie gesehen hatte, aber mit Wut allein war hier nichts zu machen. Ich würde den zweiten Teil des Feldzuges so eiskalt führen wie den ersten.

Jeder G-man hat ein paar alte Kunden in New York sitzen. Burschen, die er irgendwann einmal bei seiner Tätigkeit geschnappt hat, die ihre Strafe aufgebrummt bekommen und sie abgesessen haben. Nicht alle Ganoven sind von der ganz wilden Sorte, und manche werden vernünftig, wenn sie erkannt haben, daß ein Verbrechen, auf die Länge gerechnet, sich nie auszahlt.

Ich hatte einen alten Kunden, der sich nach erfolgreicher Laufbahn mit insgesamt fünfzehn Kittchenjahren in ein kleines Häuschen am Stadtrand zurückgezogen hatte.

Er war in eine Fälscheraffäre verwickelt gewesen, hatte sich eine gewisse Fingerfertigkeit angeeignet und reparierte jetzt seinen Nachbarn die Uhren, und was sie sonst noch zu reparieren hatten.

Inzwischen war er alt und ein wenig schrullig geworden. Josh Craswer war der Mann, den ich brauchte.

Ich fuhr zu seinem Häuschen hinaus und fand ihn in seinem kleinen Garten, dessen kärgliches Gemüse in der miserablen New Yorker Luft nicht gedeihen wollte.

»Sieh da, der G-man«, begrüßte er mich. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Führe mich in deine Wohnung, und ich werde es dir erzählen«, forderte ich ihn auf.

Innen setzte ich ihm sehr genau auseinander, was ich wollte. Er war nicht gerade begeistert.

»Ich bin immer um ’ne Kugel herumgekommen, Cotton«, sagte er. »Soll ich jetzt, da ich mich vom Geschäft zurückgezogen habe, noch eine riskieren und nur wegen der schönen, blauen Augen eines G-man?«

Ich überredete ihn, als wollte ich ihm einen Staubsauger verkaufen, und als ich ihm schließlich versprach, ich würde ihm einen Kollegen Tag und Nacht zugesellen, den er als seinen Neffen ausgeben konnte, willigte er endlich ein.

Craswer sollte, falls man ihn danach fragen würde, bestätigen, daß ich in der fraglichen Nacht kurz vor Morgengrauen mit einem geklauten Wagen zu ihm gekommen wäre, daß er mich aufgenommen und gepflegt hätte und daß er mir Anzug, Schuhe und so weiter beschafft hätte.

Wir fabrizierten auch eine gemeinsame Gefängniszeit als Grund für unsere Freundschaft. Ich ging nicht früher fort, bis Josh alles auswendig gelernt hatte, was ich ihm vorkaute und bis ich sicher sein durfte, daß er es einigermaßen gefressen hatte.

Dann rief ich das Hauptquartier an und veranlaßte, daß ein G-man zu Craswer geschickt wurde, der so lange bei ihm zu wohnen hatte, bis die ganze Sache abgeblasen würde.

So, und jetzt brauchte ich nur noch abzuwarten, bis es dunkel wurde, um mit Pauken und Trompeten wieder einzusteigen.

Ich aß etwas ging in ein Kino und sah mir einen Krimi an. Das beruhigt am besten die Nerven. Ich blieb in dem Theater, als sie den Film zum zweiten Male abspulten, aber dieses Mal verschlief ich ihn zum größten Teil, und als ich danach auf die Straße trat, war es dunkel geworden.

Phil mußte unterdessen ganze Arbeit geleistet haben. Ich merkte das, als mein Blick zufällig auf eine Anschlagtafel vor einem Polizeirevier fiel.

Da klebte mein eigenes Gesicht, von vorn und im Profil, und darüber stand dick und fett das Wort: WANTED!

Es wäre ein niedlicher Witz gewesen, wenn mich jetzt ein Cop verhaftet hätte. Ich mußte fast so vorsichtig sein, als hätte ich tatsächlich einiges auf dem Kerbholz.

Ich steuerte den Mercury aus unserer Fahrbereitschaft gelassen zur Albany Road.

Es war dunkel, als ich dort ankam. Alles schien hier unverändert. Noch nicht viele Wagen standen auf dem Parkplatz, aber das Haus erstrahlte schon im Glanz seiner vielen Fenster.

Der Parkwächter erkannte mich nicht. Wahrscheinlich war er erstaunt, daß ich ihm kein Trinkgeld gab.

Ich steuerte den Eingang an, an dem der gleiche Portier Wache hielt, mit dem ich damals um ein Haar in eine Auseinandersetzung geraten war.

Er legte eine Hand auf die Klinke, als er mich herankommen sah und griff mit der anderen zur Mütze. Dann blickte er mir ins Gesicht und erstarrte. Ich aber bohrte ihm den Lauf meiner Waffe in die Rippen.

»Guten Abend, Freund«, sagte ich. »Heute machst du keine Mätzchen mit mir. Heute führst du mich geradewegs zum Chef. Ich bin in einer unangenehmen Lage. Unangenehme Lagen machen nervös und zittrige Hände. Das ist nicht gut, wenn man den Finger am Drücker hat. Ich meine, nicht gut für denjenigen, auf den der Lauf gerichtet ist. In diesem Falle nicht gut für dich, denn ich werde hinter dir gehen und die Hand in der Tasche haben. Mir kommt es auf ein Loch in meinem Jackett nicht an, aber dir sicher auf eines in deinem. – Vorwärts!«

Ich ließ den Revolver in die Jackentasche gleiten. Er drehte sich zögernd um und ging mir voraus in die Halle.

Der Portier ging vor mir zur Treppe. Er ging wie ein Schlafwandler. In der ersten Etage schritt er auf die zweite Tür zu, blieb stehen, drehte sich um und sah mich an.

»Ist es hier?« fragte ich.

Er nickte.

Ich blickte mich rasch um. Der Flur war leer. Ich scheuchte den Portier zurück.

Ich legte die linke Hand auf die Tür, holte tief Luft. In zwei Sekunden würde sich also entscheiden, was passierte, wenn der Chef und ich uns zum zweiten Male gegenübertraten.

Ich drückte die Klinke hinunter und stieß die Tür auf. Mit einem Satz war ich im Zimmer, schmetterte die Tür hinter mir zu und richtete den Lauf meiner Waffe auf den Mann, der hinter dem Schreibtisch saß. – Leider war dieser Mann mein alter Freund Slay, und das war eigentlich eine Enttäuschung.

»Nimm die Hände hoch, Slay«, sagte ich, denn auch er war gefährlich Er erholte sich langsam von der Überraschung und schob die Arme in die Höhe.

»Hallo«, knurrte er, »ich dachte, du würdest nur noch in Begleitung einer Hundertschaft Cops hier auftauchen.«

Er war ziemlich blaß und dachte wohl, er würde jetzt aufgenommen.

»Hallo«, antwortete ich im gleichen Tonfall. »Ich dachte, du steckst noch im Kittchen.«

»Heute mittag entlassen, G-man, gegen Kaution.«

»Könnt ihr es euch nicht abgewöhnen, mich G-man zu nennen«, fauchte ich.

Er schüttelte den Kopf.

»Sie suchen mich wegen der Schweinerei bei Mrs. Myer, die dein Chef veranstaltet hat. Sie denken, ich hätte den Mann umgelegt. Und deswegen möchte ich deinen Chef sprechen, Slay.«

»Setz dich doch«, sagte er langsam.

Der Raum war eine Art Büro, eingerichtet, wie die Arbeitsstätten von Generaldirektoren eingerichtet zu sein pflegen, Möbel aus Edelholz, dicke Teppiche und Ledersessel.

Ich pflanzte mich in den nächsten Sessel.

»Kann ich die Arme herunternehmen?« fragte Slay. »Es strengt an.«

»No«, antwortete ich kalt. »Weiß der Teufel, welche Knöpfchen du da an dem Schreibtisch hast, um deine Leute herbeizuklingeln.«

»Keine Knöpfe, aber wenn du willst, komme ich herum.«

Er stand, immer mit erhobenen Armen, auf, kam um den Schreibtisch herum und setzte sich in einen Sessel mir gegenüber.

»Darf ich jetzt?« fragte er.

»Meinetwegen, aber ich schieße bei der leisesten Bewegung.« Ich stand noch einmal auf, ging zur Tür, ohne ihn aus dem Auge zu lassen, öffnete sie. Niemand zu sehen.

Ich ging zu Slay und tastete ihn ab, aber er trug keine Waffe bei sich.

»Du verstehst«, lächelte er, »ich stehe unter Anklage wegen verbotenen Waffentragens, und es wäre mir peinlich, wenn ich zum zweiten Male mit einer Kanone erwischt würde. Das weißt du doch?«

»Ich weiß gar nichts, aber ich wünsche, sie würden euch alle hängen. In meinen Leben hatte ich nicht soviel Schwierigkeiten wie seit dem Augenblick, da ich euren Verein kennenlernte.«

Ich ließ mich wieder in meinen Sessel fallen. Slay durfte die Arme sinken lassen.

»Was willst du eigentlich hier?« fragte Slay.

»Ich werde es dir sagen«, fauchte ich, »aber nicht, damit du ein gutes Wort für mich bei deinem Chef einlegen kannst. Ich werde selber mit ihm reden, hiermit.« Ich hob den Revolver leicht an.

»Dein Chef muß ein Verrückter sein. Er platzt in mein Schlafzimmer und schiebt mir die Panne bei Destro in die Schuhe, nachdem ich dich in der ›Rose Bar‹ mit Ach und Krach vor Destros Kugel bewahrt habe. Er tut alles, um mich umzulegen, und erschießt einen seiner eigenen Leute dabei, hetzt mich barfuß quer über die Subway, und zu allem Überfluß kommen die Cops noch auf die Idee, ich könnte den Mann in meinem Schlafzimmer erschossen haben, und fangen an, mich per Steckbrief zu suchen. – Eines sage ich dir, Slay. Ich hab’s satt. Ich habe nicht einen Cent verdient, seitdem ich für euch arbeite, aber ich hatte und habe einen Haufen Ärger. Jetzt rede ich gutes Englisch mit euch. Einen anständigen Job, einen Haufen Moneten, oder ich gehe zum nächsten Polizeirevier und erzähle ihnen, was hinter euren Fassaden wirklich gespielt wird, und wer den Mann in meinem Schlafzimmer erschoß.«

»Sie nehmen dich selbst hoch.«

Ich lachte. »Ich bekomme ein paar Monate. Der Chef lebenslänglich.«

»Du bist also kein G-man«, sagte er nachdenklich.

»Ich möchte wissen, wer euch diesen Floh ins Ohr gesetzt hat«, knurrte ich. »Wäre ich ein G-man, dann wäre eure elegante Bude hier längst geschlossen. Dann hätten sie euch längst alle kassiert, und vor allen Dingen hing nicht mein Portrait an allen Polizeirevieren.«

»Ich war eigentlich nie restlos überzeugt, daß du ein Spitzel seist«, gab er zu. »Aber der Chef hatte gute Gründe, es anzunehmen. – Also?« fragte er und sah mich an.

»Den Chef«, antwortete ich.

Er nickte. »Gut, ich werde ihm sagen, daß du hier bist.«

»No, Slay, euer Chef ist mir zu mißtrauisch und zu rigoros. Du bringst mich hin und zwar ohne Umwege.«

Er versuchte es noch einmal. »Du kannst dich auf mich verlassen. Ich glaube, daß man dir Unrecht getan hat.«

»Ich pfeife darauf, was du glaubst. Du bringst mich hin.«

Es blitzte böse in seinen Augen.

»Wenn ich mich weigere?« fragte er.

Er war ganz sprachlos. Er saß da und rührte sich nicht.

Ich griff zu und zerrte ihn an der Krawatte hoch. Gleichzeitig bohrte ich ihm den Lauf in den Magen.

»Zum Chef«, knurrte ich, »aber sofort.«

»Okay«, sagte er rauh, »laß mich los.« Ich tat ihm den Gefallen. Er ordnete seinen Schlips, drehte sich dann wortlos um und öffnete die Tür.

Ich blieb ihm hart auf den Fersen.

Slay führte mich über den Flur, dann die Treppe zur zweiten Etage hoch. Wieder ging es an den vielen Türen vorbei. Wir gelangten an eine Treppe, die zum Dachboden führt.

Eine Menge Gerümpel stand herum. Slay wand sich zwischen alten Möbeln, verstaubten und zerschlissenen Sesseln, schaukelnden Stehlampen und aufeinander getürmten Stühlen durch. Vor einem mächtigen Schrank blieb er stehen.

»Dahinter ist er«, sagte er. »Von hier geht eine kleine Tür zu einer Dachkammer.«

Ich lachte leise. »Scheint doch mächtig Angst zu haben, daß ich ihn verpfeife. Warum sonst verkriecht er sich in ein Mauseloch? – Gehen wir zu ihm!«

»Wir müssen den Schrank fortrücken. Anders geht es nicht.«

»Rücken wir ihn fort.«

»Er würde es hören, und er schießt sofort.«

»Na, na«, sagte ich. »Ihr werdet sicherlich ein Zeichen vereinbart haben, ob es sich um Freunde oder die Polizei handelt. Gib ihm das Zeichen.«

Slay trat näher an mich heran.

»Hör zu, Leg«, sagte er leise. »Francis Ree ist ziemlich fertig mit seinen Nerven. Du warst sein erster Fehlschlag in seiner Laufbahn. Du und ich, wir könnten seinen gesamten Laden kassieren und das Geschäft ohne ihn weiterbetreiben.«

Ich stieß einen Pfiff durch die Zähne.

»Sieh da, der kleine Slay hat böse Gedanken. Und wie sollen wir den großen Chef, der also auf den Namen Francis Ree hört, wie ich eben erfahre, – wie also sollen wir ihn abhalftern?«

»Knall ihn ab«, antwortete Slay. »Er wollte dich erledigen. Jetzt bist du an der Reihe.«

»Danke, es wäre mein erster Mord, aber vielleicht entschließe ich mich dazu. Verdient hätte er es. Nur eine Frage noch. Warum hast du ihn nicht erledigt und dich allein zum Herrn von ›Lucky Inn‹ gemacht?«

Er antwortete nicht, und als ich seinen Blick suchte, sah er zu Boden.

»Hat der kleine Slay mit seinen bösen Gedanken vielleicht Angst?« höhnte ich.

Er gab immer noch keine Antwort. Ich schlug ihm kräftig auf die Schulter.

»Na ja, ich verstehe es. Francis ist ein harter Junge. Vielleicht mache ich wirklich kurzen Prozeß mit ihm, wenn es sich so ergibt. Aber zuerst wollen wir einmal hören, was er zu sagen hat. – Gib ihm das Zeichen.«

Slay öffnete die Tür des Schrankes und klopfte dreimal drei Schläge gegen die Rückwand. Dann schlug er noch mit beiden Fäusten einen Trommelwirbel.

Von innen wurde im gleiche Rhythmus geantwortet. Wir machten uns daran, den Schrank zur Seite zu rücken. Das Biest war sehr schwer. Hinter ihm kam eine niedrige Eisentür zum Vorschein.

»Wer ist es?« fragte von innen eine Stimme.

»Sage noch nichts von mir«, flüsterte ich. »Sorge dafür, daß die Tür offen bleibt.«

Er nickte und antwortete »Slay!«

Zwei Riegel kreischten. Die Tür öffnete sich.

Ich trat rasch zur Seite.

Slay tat zwei Schritte vor und war damit schon in dem Raum.

»Was ist los?« hörte ich die Stimme des Boß’.

»Jemand will dich sprechen«, antwortete Slay.

»Wer ist es?«

»Leg Russel, den du für einen G-man hältst.«

Einen Augenblick war das Haupt von ›Lucky Inn‹ sprachlos.

»Er ist sicher mit ’ner ganzen Bande von Cops gekommen?« fragte er dann, und seine Stimme klang beachtlich heiser.

»No, allein.«

Ich konnte förmlich hören, wie Francis Ree vor Staunen sein Haupt schüttelte.

»Der Kerl muß verrückt sein«, sagte er. »Wo ist er?«

»Steht draußen vor der Tür.«

Wieder ein Augenblick des Schweigens, aber dann brüllte Ree los.

»Und du Idiot zeigst ihm den direkten Weg zu mir? Oder willst du mich gar verpfeifen? Verräter! Hund!«

Eine Flut von übelsten Beschimpfungen prasselte auf Slay nieder, in der seine gestammelten Erklärungsversuche ertranken. Dann gab es einen krachenden Schlag und darauf einen dumpfen Fall. Und nun würdigte mich der Chef von ›Lucky Inn‹ einer eigenen Ansprache.

»Komm, her, G-man«, tobte er. »Komm her und hole mich. Ich habe eine MP. Ich werde es dir zeigen. Heute gehst du mir nicht durch die Lappen!«

»Weißt du, Francis«, antwortete ich gemächlich, »dein Geschrei erinnert mich an das Geheul der Indianer, mit dem sie sich selbst Mut machen. Du scheinst auch die Mutmacherei schon nötig zu haben.«

Er brach sein Toben ab und verhielt sich still.

»Hast du Slay erledigt?« fragte ich.

»No«, knurrte er eine ganze Stufe ruhiger, »habe dem Idioten nur eine geknallt.«

»Sieh mal, Francis«, fuhr ich fort. »Du hast ein Ding zum Schießen in der Hand, und ich habe einen Apparat, mit dem man das gleiche tun kann. Wenn wir uns mit bösen Absichten entgegentreten, kann keiner wissen, wie es ausgeht. Du weißt ja, daß es nicht so einfach ist, mich aus dieser Welt zu befördern, und wenn du Slay ein wenig hättest ausreden lassen, anstatt ihn niederzuschlagen, so hätte er dir sicherlich mitgeteilt, daß ich auch ein wenig in der Klemme sitze, natürlich nicht so dick wie du, aber mir reicht es. Ich schlage eine Verständigung vor.«

»Ich glaube dir kein Wort, du Hund von einem G-man«, knurrte er.

»Dein G-man-Gerede kommt mir allmählich albern vor«, sagte ich immer im gleiche ruhigen Ton. »Wenn ich einer wäre, so führten wir hier nicht eine Unterredung von Mann zu Mann, sondern von einem Mann zu einer ganzen Kompanie. Ich will dir sagen, was los ist. Sie suchen mich wegen Mordes. Sie glauben, ich hätte den Mann getötet, den du in meinem Zimmer erschossen hast. Ich könnte zu ihnen gehen, und ich könnte ihnen erzählen, wer es wirklich tat, aber sie zahlen mir nichts dafür, sondern stecken mich nur für einige Zeit hinter Gitter, weil ich immerhin an deinen Unternehmungen beteiligt war. Du aber, so hoffe ich, wirst zahlen, und zwar einen ganzen Haufen guter Dollar, das Schmerzensgeld für die Füße und eine Entschädigung für die ausgestandene Angst eingerechnet. Und darum, Francis, komme ich erst zu dir. Einigen wir uns nicht, gehe ich von hier zu den FBI-Leuten. Es macht mir keinen Spaß, mich als Mörder suchen zu lassen, wenn ich nichts dabei verdienen kann.«

Er schwieg fast eine Minute lang auf diese Rede, dann sagte er hart: »Komm herein!«

»Legst du deine MP vorher aus der Hand?«

»Wenn du deine Pistole abgibst, ja.«

»Über diesen Punkt werden wir wohl keine Einigung erzielen«, seufzte ich. »Behalten wir unser Spielzeug und lassen wir es darauf ankommen, wer schneller ist, wenn einer von beiden einen Trick versucht.«

»Okay«, antwortete er. »Also komm!«

Ich ging näher an die Tür heran und steckte die Nasenspitze um die Ecke. Er stand mitten im Raum hinter einem großen Sessel mit sehr hoher Lehne, der ihn fast verdeckte. Der Lauf einer MP sah seitlich hervor.

»Komm ganz heraus!« schrie er sofort, als ich nur die Nasenspitze zeigte. »Ich schieße! So ist es mir zu gefährlich.«

»Meinerseits, Francis, ganz meinerseits. Einen Schritt für jeden. Ich zähle. Bei drei. Eins, zwei, drei!«

Es war wie beim Ballett. Auf »drei« taten wir jeder einen Schritt hervor, ich in die Türöffnung hinein.

»Noch einmal«, sagte ich. »Eins, zwei drei!« und damit standen wir uns deckungslos auf drei Manneslängen gegenüber, er eine MP in der Hüfte, ich meinen Smith & Wesson in der Hand.

Der zusammengeschlagene Slay lag zwischen uns und befand sich im Stadium des Erwachens. Er stöhnte, zuckte mit den Armen und Beinen und wackelte mit dem Kopf.

»Da wären wir also, Francis«, sagte ich und ging langsam, Schritt für Schritt in den Raum hinein.

Sie wissen, ich war dem Chef von ›Lucky Inn‹ nur einmal begegnet, und er hatte mich ziemlich beeindruckt. Ich hielt den Mann für einen doppelt gefährlichen Burschen. Sein Gesicht war grauer geworden. Er sah auf seltsame Art älter aus. Der Ausdruck seiner Augen war unruhiger. Sie flackerten.

»Siehst nicht gut aus, Francis«, sagte ich und ging weiter auf ihn zu.

»Bleib stehen«, knurrte er. »Komm mir nicht zu nah!«

Ich gehorchte, aber ich antwortete:

»Ich denke, unsere Unterredung wird ungemütlich, wenn wir beide diese Dinger dabei in den Händen halten und aufpassen müssen, daß keinem der Zeigefinger ausrutscht. Legen wir die unfreundlichen Gegenstände weg.«

»Ich nicht als erster«, sagte er.

»Gut, gleichzeitig. Dort auf den Tisch.«

Er nickte nur. Ich merkte, wie er die Zähne krampfhaft aufeinanderbiß. Es stand nicht sehr gut mit seinen Nerven.

Wir gingen beide auf den Tisch zu, ohne den anderen aus den Augen zu lassen. Gleichzeitig erreichten wir ihn, und jetzt waren wir kaum auf Armlänge voneinander entfernt.

Sehr langsam, den Blick fest auf Rees Hand am Abzug der Maschinenpistole, legte ich meinen Revolver auf die Tischplatte.

Mit der gleichen Sorgfalt folgte er meinem Beispiel. Dann lagen beide Waffen auf der Platte, aber wir hatten die Hände noch an den Kolben. Ich spreizte die .Finger, ließ den Griff los. Er tat das gleiche, und dann hoben wir gemeinsam und gleichzeitig die Hände von den Waffen.

»Na also«, sagte ich aufatmend.

Ihm fiel plötzlich ein, daß ich noch eine Kanone am Körper tragen könnte.

»Du könntest noch eine Waffe haben«, sagte er hastig. »Lasse dich abtasten!«

»Sicher, Francis«, antwortete ich, »ich trage ein 30-cm-Schiffsgeschütz in der Hosentasche. Überzeug dich!« Ich hob die Arme hoch.

Er kam wirklich heran und tastete mich ab. Seine Hände glitten über meinen Anzug. Er sah mir dabei in die Augen.

»Wenn ich es nun auf einen kleinen Boxkampf ankommen ließ, Ree?« fragte ich langsam.

Er trat schnell zurück. »Ich bin auch nicht von Pappe«, versicherte er.

Ich ließ mich in den Sessel fallen, hinter dem er bei meinem Eintritt gestanden hatte.

Slay war inzwischen aufgestanden und hielt sich die rechte Gesichtshälfte, die anzuschwellen begann.

Ich angelte mir eine Zigarette aus der Tasche und zündete sie an und sah gelassen zu, wie Francis Ree schweren Schrittes zu einem Stuhl ging und sich setzte.

Ich blickte mich in dem wahrhaftig nicht üppig eingerichteten, schrägen Dachzimmer um.

»Der große Boß von ›Lucky Inn‹ scheint ein wenig auf die Dachstuben gekommen zu sein«, grinste ich. »Glaube mir, Ree, es schmeichelt meiner Eitelkeit, wenn ich daran denke, daß der kleine Leg Russel daran schuld ist.«

»Was hast du damit zu tun?« versuchte er zu bluffen.

»Nur ich, Francis, nur ich. Du dachtest nämlich, ich hätte mich im Schlafanzug und mit blutenden Füßen, so wie du mich auf die Straße gejagt hast, von den Cops fangen lassen, oder ich wäre gar selbst hingelaufen und hätte alles über ›Lucky Inn‹ erzählt, was ich wußte, insbesondere, daß du den Mann in meinem Zimmer erschossen hast. Darum sitzt du angstzitternd in deinem lächerlichen Versteck und wartest von Stunde zu Stunde darauf, daß sie kommen, um dich zu holen. Hast du dich nicht gewundert, daß sie noch nicht gekommen sind?«

Er beantwortete die Frage nicht. Francis Ree war sicherlich ein Mann, der nicht auf den Kopf gefallen war. Er erkannte sofort, daß seine Situation wesentlich besser wurde, wenn ich nicht bei der Polizei gelandet war. Er versuchte sofort, Einzelheiten zu erfahren, um seine Hoffnung untermauern zu können.

»Wo warst du seit der Nacht?« fragte er.

»Bei einem alten Freund. Wenn wir uns geeinigt haben, gebe ich dir die Adresse. Du kannst dich meinetwegen erkundigen.«

»Und wie bist du gekommen, ohne in deinem Aufzug aufzufallen?«

»Es gibt in New York zum Glück noch Wagen, die man stehlen kann. Ich klaute einen Buick, der gerade in der Nähe stand, aber ich habe ihn inzwischen gegen einen Mercury vertauscht, der auf deinem Parkplatz steht.«

Er wurde zusehends mehr der alte Francis Ree. Er zeigte in einem anerkennenden Grinsen seine starken Zähne.

»Du bist ein harter Junge. Erstaunlich dein Mut, noch zu mir zu kommen.«

»Ich bin nicht nachtragend, Francis. Ich werde nur dafür sorgen, daß ich immer eine Waffe greifbar habe, wenn du in der Nähe bist. Vor allem aber handelt es sich um Geld.«

»Ich soll dir Dollars geben, und du willst dann verschwinden?« fragte er lauernd.

»Genau.« Ich konnte ruhig so antworten. Ich wußte, er würde mich nicht mehr aus den Fingern lassen. Ich war der einzige Mann, der ihn wegen eines Mordes belasten konnte.

»Du sollst Dollars haben, soviel du willst«, sagte er auch schon, »aber ich habe es nicht gern, wenn du türmst. Du wirst steckbrieflich gesucht. Sie könnten dich eines Tages fassen, und es ist klar, daß du mich dann verpfeifst, um dich zu retten, trotz aller Dollars, die ich dir ins Maul stopfen würde.«

»Wahrscheinlich«, gab ich zu, »aber du hast keine Wahl.«

»Vielleicht doch. Ich habe einen besseren Vorschlag. Ich mache dich zu meinem Partner. Fünfzig Prozent der gesamten Einnahmen für dich. Dafür bleibst du schön hier in der Albany Road unter meiner Aufsicht.«

»Und der Mord hängt mir mein Leben lang nach?«

»Ach, dafür finden wir mit der Zeit eine Lösung, und wenn wir nichts finden, so wird er vergessen. Was glaubst du, wie viel ungeklärte Morde bei New Yorks Polizei vorliegen? Dutzende, sage ich dir.«

Ich dachte bei mir, daß ich das wahrscheinlich besser wüßte als er, aber ich sagte freundlich: »Meinst du?«

Er lief zu großer Form auf. »Selbstverständlich, alter Junge. Tut mir leid, daß ich auf dich geschossen habe. Ich denke, du hast ein ganz anderes Format als diese Flasche hier.« Er zeigte auf Slay, der zähneknirschend im Hintergrund stand. Es fehlte nur noch, daß wir uns gerührt in die Arme sanken.

Dabei spielte er nur Theater, dieser Francis Ree. Er wollte mich nur in Reichweite behalten, um mich dann bei der passenden Gelegenheit zu beseitigen.

In Ordnung, du Gangster, wollen wir sehen, wessen Gelegenheit früher kommt, dachte ich.

Ich erklärte mich mit allem einverstanden, aber ich knüpfte eine Reihe von Bedingungen daran. Ich wollte seine Bücher sehen, jeden Namen erfahren, alle Leute kennenlernen.

»Du sagst, ich bekomme fünfzig Prozent von ›Lucky Inn‹«, sagte ich, »also bin ich auch zu fünfzig Prozent der Chef. Und als solcher habe ich einen Anspruch darauf, alles zu wissen.«

Er willigte ein, nicht gerade freudig, aber er tat es.

»Slay mag dir alles sagen«, entschied er. »Du gibst mir die Adresse des Mannes, bei dem du dich aufgehalten hast.«

Ich nannte ihm Craswers Anschrift. In dieser Beziehung konnte ich unbesorgt sein. Dort hatte ich vorgesorgt.

»Damit wären wir also klar«, sagte ich, stand auf und ging auf den Tisch zu, auf dem die Waffen lagen.

Francis jagte sofort in die Höhe und rannte auf den Tisch zu. Ich stoppte.

»Ich dachte, wir wären jetzt Freunde«, brummte ich.

»Sind wir auch«, antwortete er lachend, »aber Vorsicht ist besser.«

»Gut, wiederholen wir also die lächerliche Prozedur.«

Wieder nahmen wir gleichzeitig die Schießeisen in die Hand, und ich verabschiedete mich rückwärtsgehend von Francis, der seinerseits sich langsam auf die Deckung hinter der Sessellehne zubewegte.

»Du brauchst den Schrank nicht wieder vorzuschieben«, rief er Slay zu. »Ich komme auch gleich hinunter.«

Slay schien das Gefühl zu haben, daß er am meisten bei der Partie verloren hatte. Er redete kein Wort, während wir den Boden verließen. Vielleicht fiel ihm das Sprechen auch wegen seiner geschwollenen Backe schwer.

Erst als wir schon in der unteren Etage waren, knurrte er: »Soll ich dir gleich heute einiges über ›Lucky Inn‹ erzählen?«

»Danke, es hat Zeit bis morgen«, beschied ich ihm gnädig. »Schick mir etwas zu essen herauf. Ich möchte nicht in die Halle gehen. Könnte sein, daß einer eurer Gäste mich erkennt, sich auf seine Staatsbürgerpflichten besinnt und die Polizei benachrichtigt. – Hast du ein Zimmer für mich?«

Er führte mich in einen behaglich eingerichteten Raum.

»Danke«, sagte ich, nachdem ich das Zimmer in Augenschein genommen hatte, »ich bin zufrieden. Du kannst gehen und dir die Wange kühlen.«

Er verschwand, rot vor Wut. Er hatte innerhalb von zwei Stunden mehr Niederlagen erlitten als in seinem gesamten bisherigen Dasein.

Ich schloß sofort hinter Slay die Tür ab und machte mich an eine gründliche Untersuchung des Zimmers. Ich wollte keine unliebsamen Überraschungen erleben, aber es gab keine Tricks in den vier Wänden. Ich öffnete auch das Fenster.

Es lag zu hoch über dem Rasen des Parks, um einen Sprung riskieren zu können. Anders wäre es mir lieber gewesen, aber ich mußte auch so zufrieden sein.

Ich ließ mich in einen Sessel fallen, steckte mir eine Zigarette ins Gesicht und dachte nach. Das ganze Problem war für mich, Phil und die Kollegen zu benachrichtigen.

Der Chef, Francis Ree, war im Hause, und wir konnten den ganzen Laden hochnehmen. Ein weiteres Problem war, so lange am Leben zu bleiben, bis die G-men das Haus gestürmt hatten, aber das schien mir nicht so schwierig. Richtig betrachtet, hatte ich es überhaupt nicht so eilig.

Warum sollte ich mich nicht in aller Ruhe von Slay in die Geheimnisse der ›Lucky Inn‹-Organisation einweihen lassen? Ob Ree und seine Leute drei Tage früher oder später vor den Richter kamen, spielte keine Rolle. Ich mußte fein aufpassen, daß sie in diesen Tagen keine Gelegenheit fanden, mich aus dem Wege zu räumen.

Hielt ich die drei Tage durch, dann konnte ich dem Gericht so vollständige Angaben machen, wie sie vielleicht noch nie über eine Gangsterbande in Erfahrung gebracht worden sind.

Es klopfte bescheiden an meine Tür. Ich ging hin, drehte den Schlüssel um.

»Warte, bis ich dich rufe!« schrie ich durch die Tür dem Anklopfer zu, ging zurück bis zum Fenster und nahm den Revolver in die Hand.

»Jetzt kannst du kommen«.

Die Tür wurde aufgedrückt. Ein Mann im Kellnerfrack erschien, der ein Tablett balancierte.

»Tür schließen!« befahl ich.

Er warf sie mit dem Fuß ins Schloß.

»Abschließen! Setz, das Zeug auf den Tisch!«

Er lud ab. Slay hatte ein reichliches Mahl für mich bestellt. Es gab allerhand kalte Salate und einen Berg Sandwiches. Auch eine volle Whiskyflasche war nicht vergessen worden.

Der Kellner, der es gebracht hatte, wollte sich drücken. Ihm war offenbar nicht ganz wohl angesichts der Waffe in meiner Hand.

»Setz dich«, befahl ich.

»Ich?« fragte er und zeigte auf sich.

»Siehst du sonst noch jemanden hier?«

Er sank gehorsam auf einen Stuhl vor dem Tisch.

»Vorbestraft?«

Er nickte. »Unterschlagung und Diebstahl.«

»Erfreut einen Kollegen zu sehen«, lachte ich. »Iß und trink.«

Er sah mich verständnislos an.

»Verstehst du nicht?« fuhr ich ihn an. »Ich fordere dich hiermit auf, von allen diesen Speisen zu essen und dir zwei Gläser Whisky einzuverleiben.«

»Aber warum?« stotterte er.

»Willst du anfangen, oder soll ich dich füttern? Ich versichere dir, ich kann es nicht so zart wie eine Mutter, die ihr Baby füttert.«

Er zuckte zusammen und begann gehorsam, sich den Teller vollzuladen. Ich paßte fein auf, daß er sich von jeder Speise nahm und sah dann zu, wie er alles verdrückte. Zum Schluß mußte er zwei Gläser Whisky daraufsetzen. Dann bot ich ihm eine Zigarette an.

Er saß da, rauchte und schwitzte vor Angst. Ich ließ ihn eine halbe Stunde lang schmoren. Als diese Zeit um war, fragte ich: »Fühlst du dich müde?«

»Nein, Sir«, schüttelte er den Kopf.

»Okay«, sagte ich, »dann scher dich raus, bring mir eine neue Gabel und bestelle gleichzeitig dem Chef und Slay einen schönen Gruß. Ich ließe mir in Zukunft jedes Essen und jeden Drink vorkauen, denn ich hätte keine Lust, ein Schlafmittel oder gar Gift in meine Mahlzeiten gemischt zu bekommen.«

Er wischte aus der Tür, war nach drei Minuten zurück und brachte ein neues Besteck und sauberes Geschirr. Ich setzte mich und speiste mit gutem Appetit.

Damm verrammelte ich die Tür. Ich schloß sie nicht nur ab, sondern schob einen schweren Schreibtisch davor. Auf diesen Schreibtisch stellte ich einen Stuhl, und zwar so hart an die Kante, daß er herunterfallen mußte, sobald nur eine Kleinigkeit an dem Schreibtisch gerückt wurde.

Ich ging ins Badezimmer, das nebenan lag, wusch mich, legte den Revolver griffbereit auf den Nachttisch und schlief fest, traumlos und ruhig.

***

Ich fand mich selber am anderen Morgen so intakt im Bett liegen, wie ich mich hineingelegt hatte. Ich turnte heraus, pfiff mir eins und kroch unter die Dusche.

Dann, nachdem ich mich angezogen hatte, baute ich meine Festung vor der Tür ab, drehte den Schlüssel und sah hinaus.

Auf der anderen Seite des Flurs, meiner Tür genau gegenüber, lehnte ein Mann, der kurz aufblickte, als ich die Tür öffnete, um dann betont gelangweilt weiter an seinen Fingernägeln zu feilen. Dann griff er langsam in die Brusttasche.

»Alter Freund«, lächelte ich, »du gefährdest dein Leben am frühen Morgen.«

Er sah mich unsicher an und ließ seinen Blick schnell nach links gleiten. Ich folgte dem Blick und sah, daß am Ende des Flurs ein zweiter Mann stand.

Ich trat einen Schritt zurück, so daß mich der Türrahmen gegen diesen zweiten Mann deckte. Mit einer Bewegung, die zu rasch war, als daß er zu einer Gegenbewegung fähig gewesen wäre, zauberte ich den Revolver in die Hand.

Er stierte darauf und schob langsam die Arme in die Höhe.

»Laß nur«, beruhigte ich. »Wo ist Slay?«

»Im Chefbüro.«

»Und der Chef selbst?«

»Er ist auch dort.«

»Gehen wir hin!« befahl ich.

Er mußte auf den Gang treten und vor mir hermarschieren. Er deckte mich damit vor seinem Genossen am Ende des Flurs.

Vor der Tür des Zimmers, in dem ich gestern Slay gefunden hatte, blieb ich stehen.

»Hier?« fragte ich.

Er nickte.

Ich drückte die Tür auf, drehte mich um die Achse, huschte in das Zimmer und schloß die Tür hinter mir.

Francis Ree saß hinter dem Schreibtisch, und Slay, mit immer noch geschwollener Backe, stand neben ihm. Quer auf dem Schreibtisch über allerhand Papieren lag die Maschinenpistole, und als Ree mich mit dem Revolver in der Hand auftauchen sah, griff er instinktiv danach.

»Laß sein, Francis«, sagte ich rasch. »Du wärst schon längst durchlöchert, wenn ich es wollte.«

Er hatte sich wieder in der Gewalt.

»Ich habe gestern meinen Leuten eine Anweisung gegeben«, knurrte er.

»Diese Anweisung lautet: Gesetzt den Fall, irgendwer sollte versuchen, mich unter Waffengewalt aus dem Hause zu schaffen, so sollen sie den Betreffenden unter allen Umständen niederschießen, auch wenn ich selbst dabei erledigt werde.«

»Du nimmst nicht mehr Rechte für dich in Anspruch als deine Soldaten«, lachte ich. »So gehört es sich auch.«

»Der Mann, der mich erledigt, soll keine Freude daran haben«, antwortete er zwischen zusammengebissenen Zähnen.

Lächelnd ließ ich den Revolver in die Halfter gleiten. Er sah es mit hochgezogenen Brauen.

Francis Ree hatte sich seit unserer Zusammenkunft gestern abend ganz schön gemausert. Er war auf dem besten Wege, wieder der alte, harte Gangsterführer zu werden. Selbst sein Gesicht sah nicht mehr so grau und alt aus. Er war entschlossen, die Chance, die ihm, seiner Meinung nach, mein Auftauchen bei ihm bot, beim Schopfe zu fassen.

»Wenn ich nicht störe, so hätte ich nichts dagegen, wenn Slay oder du selbst mich jetzt über eure Organisation informierten, vor allem über die Kassenbestände.«

»Slay mag’s tun«, antwortete er. »ich wollte ohnedies zu diesem Craswer, um mich zu überzeugen, ob du auch nicht geflunkert hast.« Er lachte sein hartes Lachen. »Und außerdem wollte ich mir deinen Steckbrief ansehen. Ich finde diesen Witz einfach zu gut.«

»Ich finde ihn gar nicht gut«, brummte ich. »Du wirst mir ein gewaltiges Dollarpflaster auflegen müssen, bis ich ihn nur einigermaßen erträglich finde. Schließlich nötigt mich der Unsinn, Monate in diesem Haus zu verbringen.«

Er stand auf, kam um den Schreibtisch herum und klopfte mir freundlich auf die Schulter.

»Wir werden dir den Aufenthalt so angenehm wie möglich machen, alter Junge«, versicherte er. Dann ging er.

Ich schlenderte zu Slay hinüber und setzte mich in den Schreibtischsessel.

»Na, dann fang einmal an, Slay«, sagte ich, »aber klingele vorher nach einem Frühstück.«

Den ganzen Vormittag und den ganzen Nachmittag mit nur einer zweistündigen Pause ließ ich mir von Slay alle Unterlagen über ›Lucky Inn‹ zeigen, und ich erfuhr bei dieser Gelegenheit auch einiges über Francis Rees Lebensgeschichte, soweit sie Slay selbst bekannt war.

Ree war mal Artist gewesen, Zauberkünstler wahrscheinlich. Das Brot war ihm zu sauer geworden. Er hatte seine Fähigkeit auf das Falschspiel gewandt. Mit einem Anfangskapital, das er auf diese Weise erwarb, hatte er sich mit einem anderen Gangster, der über eine kleine Bande verfügte, zusammengetan. Sie hatten die Falschspieler New Yorks unter ihren Hut gebracht. Der andere Gangsterführer war später verschwunden.

Slay nannte es: aus der Gesellschaft ausgetreten. Ich dachte bei mir, daß der Mann wahrscheinlich einem der unaufgeklärten Morde zum Opfer gefallen war, von denen Ree gestern gesprochen hatte.

Als er reicher wurde, gründete Ree die ›Lucky Inn‹-Gesellschaft. Er erwarb ein Lokal nach dem anderen und baute sie systematisch zu Falschspielhöllen aus.

Slay vertrat die Meinung, daß sein Chef längst vielfacher Millionär sei. Albany Road wurde sein Hauptquartier.

Er schaffte sich eine Leibgarde gefährlicher Totschläger an, mit deren Hilfe er jede Konkurrenz rücksichtslos unterdrückte, und die er, wenn es gerade nichts zu verprügeln gab, als Kellner, Parkwächter und Portiers in der Albany Road beschäftigte. Mit einem Wort, Francis Ree war ein mächtiger Mann, der manchen Weg wußte und alles Geld hatte, um eine Schlinge, wenn sie ihm nicht sehr eng um den Hals gelegt wurde, wieder abzustreifen.

Erst am Abend hörten wir auf, über ›Lucky Inn‹ zu sprechen. Slay beschloß seinen widerwillig gegebenen Bericht mit dem Satz:

»Von alledem gehört dir also jetzt die Hälfte, Leg Russel. Ich kann nur sagen: Wohl bekomm’s.«

»Danke«, antwortete ich. »Ich werde es an einer Gehaltserhöhung für dich nicht fehlen lassen.«

Mein Gleichmut brachte ihn zur Explosion.

»Du bist ein hoffnungsloser Idiot«, fauchte er. »Francis wird dir nicht einen Cent von seinem Vermögen und seinem Einkommen überlassen. Alles, was er dir gibt, ist eine Kugel im Wert von fünfundzwanzig Cent. Hättest du ihn abgeknallt, so könnten wir uns zu Herren seiner Organisation machen.«

Er redete sich gewaltig in Hitze. Er verließ seinen Platz, ging um den Schreibtisch herum und redete mit vielen Gründen auf mich ein. Er wollte nicht mehr und nicht weniger, als daß ich Ree erledige. Er selbst hatte einfach Angst vor ihm und wagte es nicht.

Ich hörte mir das alles gelassen an. Vor lauter Eifer merkte Slay nicht, daß die Tür aufging. Francis Ree trat ein. Er blieb an der Tür stehen und bekam einen guten Teil dessen mit, was Slay in seinem Haß verzapfte..

Ich sah, wie Rees Gesicht sich veränderte, zu einer Grimasse wurde, und wie er in die Brusttasche griff.

Ich hatte meinen Revolver schneller zur Hand.

»Laß es sein, Francis«, sagte ich schnell. »Ich schätze es nicht, wenn du in meiner Gegenwart einen Menschen erschießt. Nachher wird mir dieser Mord auch noch in die Schuhe geschoben.«

Slay fuhr bei diesen Worten herum. Er bekam das große Kniezittern.

Ree ließ zwar seine Pistole stecken, ging aber auf seinen Unterführer zu und begann ihn furchtbar zu ohrfeigen.

»Du Schuft«, stieß er dabei hervor und immer wieder: »Du Schuft!«

Slay wagte nicht einmal zurückzuschlagen. Er versuchte nur sein Gesicht zu decken, duckte sich, wischte zur Tür hin, bekam von seinem Chef noch einen gewaltigen Tritt und verschwand.

Ich muß sagen, Slay Gummer, den ich so selbstherrlich und so sicher kennengelernt hatte, spielte vor seinem Chef eine arg klägliche Rolle.

Noch schnaufend kam Ree auf mich zu.

»Ich will dir eins sagen«, keuchte er, »Wenn du versuchst, mir meine Leute auszuspannen, dann rede ich einen anderen Ton mit dir.«

Ich stand auf und drückte ihn sanft zurück.

»Wer seine Leute so behandelt wie du«, antwortete ich ruhig, »der wird sie ganz alleine los.«

Ich verließ das Büro. Er kam mir nach und wurde sehr freundlich.

»Ich war selbst bei Craswer«, berichtete er. »Du bist in Ordnung, Leg. Es stimmt alles, was du erzählt hast.«

»Fein«, antwortete ich kalt, »dann können wir ja in Zukunft Zusammenarbeiten.« Damit ließ ich ihn stehen.

Wie Ree sich diese Zusammenarbeit vorstellte, sah ich auf dem ’Flur. Dort standen wieder zwei Mann, aber jetzt war es nicht der Fingernagelfeiler von heute früh, sondern die beiden gummikauenden Ducks, alte Bekannte also, und sicher Rees zuverlässigste, weil gehirnloseste Schläger.

Ich grinste sie freundlich an. »Sieh da, alte Bekannte. Ich teile euch mit, daß ich jetzt auf mein Zimmer gehe. Meinetwegen könnt ihr mitkommen, aber ich will keinen von euch .im Rücken haben.«

Wortlos trabten sie neben mir her, bewegten träge ihre Kinnladen und sahen mich mißtrauisch von der Seite an.

Vor meiner Zimmertür blieben sie stehen und wünschten mir nicht einmal eine gute Nacht.

Ich setzte mich an das offene Fenster, steckte mir eine Zigarette an. Wußte ich genug? Ohne Zweifel.

Zwar hatte ich keine Ahnung, wer Bertie Srontier getötet hatte, dafür stand ich selbst als Zeuge gerade. Bei den späteren Ermittlungen würden wir vielleicht noch einiges erfahren.

Die ›Lucky Inn‹-Organisation kannte ich bis in die kleinste Einzelheit. Wir konnten sie ausräumen, daß nicht ein Buchstabe davon übrigblieb. Es war also an der Zeit, Phil anzurufen, damit er und unsere Leute kamen, den Laden ausräumten und Schluß machten mit ›Lucky Inn‹.

Die letzte Frage war, wie ich Phil benachrichtigte.

Ich konnte mich aus dem Hause schleichen, aber das war mir zu riskant. Sie konnten es bemerken, und Francis Ree war zu intelligent, um nicht den richtigen Schluß daraus zu ziehen. Er würde sofort verschwinden, und wir konnten ihn dann monatelang vergeblich suchen. Blieb also ein telefonischer Anruf.

In meinem Zimmer befand sich kein Telefon, aber in dem Chefbüro hatte ich zwei Apparate bemerkt. Einer davon war sicher die direkte Amtsleitung. Wenn die Ducks oder sonst zwei Leute ständig vor meiner Tür Wache hielten, war es nicht einfach.

Ich verbaute meine Tür in der üblichen, bewährten Weise und legte mich angezogen aufs Bett. Wenn ich es mir fest vornehme, werde ich so ziemlich um jeden Zeitpunkt wach, den ich mir wünsche.

Sie kennen sicher diese Fähigkeit, wenn Sie mal verreisen wollen. Manchmal klappt es, manchmal auch nicht. Bei mir klappt es eigentlich immer.

Ich nahm mir also vor, um drei Uhr aufzuwachen, rauchte noch einiges und sank dann in einen unruhigen Halbschlummer, aus dem ich so schätzungsweise alle halbe Stunden hochfuhr.

Schließlich war es drei Uhr. Ich stand lautlos auf, wuschelte mir die Haare durcheinander, zog einen Schlafrock an, den ich im Badezimmer gefunden hatte, steckte die Waffe in die Tasche und räumte die Barrikade weg. Alles das geschah im Dunkeln und ohne jedes Geräusch.

Dann erst schaltete ich das Licht ein, ging ins Badezimmer, schlurfte hin und her, stöhnte und machte einen ziemlichen Lärm, den man auf dem Flur hören mußte. Nachdem ich eine Weile gewirtschaftet hatte, ging ich zur Tür, drehte den Schlüssel und öffnete sie.

Ich hatte richtig gerechnet. Der Duck, der vor meiner Tür auf einem Stuhl die Wache hielt, hatte meine seltsamen Geräusche gehört und seinen Namensvetter zur Unterstützung gerufen. Sie waren sich nicht klargeworden, was ich in meinem Raum veranstaltete. Als ich die Tür öffnete, fuhren sie aus gebückter Lauscherstellung hoch.

Ich lehnte mich an einen Türpfosten, ließ den Kopf hängen, ein Bild des Jammers.

»Mir ist furchtbar übel«, stöhnte ich. »Ich glaube, ich brauche einen Arzt.«

Die beiden sahen sich an. Ich bemerkte das böse Licht in ihren Augen. Vielleicht hatte Francis Ree deutlich ausgesprochen, was er mit mir zu tun beabsichtigte, vielleicht hatte er es nur angedeutet. Jedenfalls – die Ducks glaubten mich in dem Zustand, in dem mit einem Mann leicht fertig zu werden war.

»Wir rufen einen Arzt«, antwortete der eine von ihnen rauh. »Leg dich hin! Komm, wir bringen dich ins Bett.«

Sie kamen ganz nahe, alle beide, und drängten mich in das Zimmer hinein. Sie sahen ihre Chance und wurden wach wie Raubtiere, die eine leichte Beute gewittert haben.

Ich ließ mich, immer stöhnend und mit baumelndem Kopf zurückdrängen. Eine Hand preßte ich auf den Magen und da war sie nahe genug am Revolver in der Tasche.

Noch einen Schritt, noch einen, und sie waren weit genug in meinem Zimmer.

Die Ducks sahen ziemlich dumm aus der Wäsche, als ich mich plötzlich aus meiner schmerzgekrümmten Stellung aufrichtete, mit der Hand in die Tasche fuhr und sie mit der Waffe wieder herausbrachte.

»Pfoten hoch«, sagte ich leise, »und keinen Laut.«

Wie gut dressierte Bären streckten sie ihre Pranken in die Höhe. Sie vergaßen vor Überraschung selbst ihren Gummi zu kauen.

»Umdrehen!« befahl ich. Sie taten es nicht ganz so zackig wie die Garde der englischen Königin, aber sehr gehorsam.

Ich trat hinter sie. Eigentlich schlage ich niemand gern nieder, der sich nicht wehrt, aber ich hatte keine Wahl.

Ich zog ihnen den Lauf meines Revolvers so schnell über die Schädel, daß sie fast gleichzeitig umfielen. So gut es ging, bremste ich ihren Fall, aber sie polterten dumpf auf den Boden. Vom Fenster riß ich eine Gardinenschnur ab und verschnürte die beiden Freunde so gut es ging und mit aller Gründlichkeit. Aus ihren eigenen Taschentüchern stopfte ich ihnen einen Knebel zwischen die Zähne. Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis sie sachgerecht verpackt waren.

Mit ziemlicher Befriedigung sah ich mir mein Werk der postversandfertigen Ducks an, ein erfreulicher Anblick, aber ich hatte nicht viel Zeit, mich daran zu weiden.

Ich schlüpfte in meine normale Bekleidung und steckte noch eine der Waffen der Gangster in die Hosentasche. Dann schlich ich auf den Flur.

Der lange Korridor lag ausgestorben und im Schein einer Art Nachtbeleuchtung da. Ich drückte mich auf den Zehenspitzen an der Wand entlang.

Hinter einer der Türen dröhnte gewaltiges Schnarchen. Ich lächelte flüchtig. Der Mann würde sich in spätestens einer Viertelstunde gewaltig verschlucken.

Ich erreichte die Tür zum Chefbüro. Wenn sie verschlossen war, mußte ich mit den paar Dietrichen, die ich bei mir führte, unter Umständen lange versuchen, sie zu öffnen. Ich drückte die Klinke.

Die Tür war nicht verschlossen.

Ich schlüpfte in das Zimmer, schlich zum Schreibtisch. Mein Feuerzeug gab spärliches Licht. Die beiden Telefone standen da, einfache, technische Apparate, und doch trugen sie die Macht in sich, das Leben von vielen Leuten gewaltig zu verändern. Verbrechern zu ihren Strafen zu verhelfen, Schicksal zu spielen.

Ich hob den Hörer ab, und ich hatte Glück. Deutlich hörte ich das Freizeichen. Rasch wählte ich die Nummer des FBI-Hauptquartiers. Ich hätte das normale Überfallrufzeichen nehmen können, aber ich dachte, daß unsere Leute schneller reagieren würden.

Es tutete nur einmal, dann klang die Stimme im Apparat:

»FBI-Hauptquartier.«

»Cotton«, sagte ich knapp. »Einsatz Albany Road! Sagt es Phil Decker! Sofort!«

»Okay«, antwortete unser Mann, und ich wußte, daß er schon während er diese zwei Silben sprach, auf den Knopf drückte, um den Alarm auszulösen.

Ich legte den Hörer auf. Es war alles entschieden, und ich würde jetzt versuchen, Francis Ree zu stellen, damit er nicht im letzten Augenblick durch die Lappen ging.

Ich ging zur Tür, öffnete sie, stutzte. Es war Lärm im Haus, Bewegung, Stimmen, das Trampeln vieler Füße, und über allem eine Stimme, die wie ein Stier brüllte:

»Wo?«

Ich glitt in das Zimmer zurück. Ich war aufgefallen. Irgendwie hatten sie es mitbekommen, daß ich die Polizei alarmiert hatte. (Später haben wir festgestellt, daß die Albany Road eine Telefonzentrale besaß, die ständig besetzt war. Wenn man von einem Apparat aus eine Nummer wählte, leuchtete in der Zentrale ein grünes Licht auf. Der Mann, der dort saß, hatte es gemerkt, hatte sich in das Gespräch eingeschaltet, richtig verstanden und sofort Alarm geschlagen.)

Ich drehte den Schlüssel, sprang zurück, packte einen der schweren Sessel und schob ihn vor die Tür.

Da waren schon die Schritte, und ein schwerer Körper warf sich krachend gegen die Füllung. Die Tür knackte, aber sie hielt stand. Ich drückte den zweiten schweren Sessel dagegen.

Auf dem Flur ratterte eine Maschinenpistole. Krachend splitterte das Holz aus der Tür. Sie zerschossen das Schloß.

Ich hörte Slays Stimme: »Du bist verrückt, Francis. Laß uns türmen, solange es Zeit ist!«

»No«, röhrte Ree. »Wenn er hinüber ist, dann kann ich abhauen. Er nur kann mich belasten.«

Ich warf den schweren Schreibtisch um, kauerte mich dahinter und nahm den Revolver in die Hand.

»Beeil dich, Francis!« rief ich. »Sie werden gleich hier sein!«

Er brüllte etwas Sinnloses vor Wut. Das Türschloß war zum Teufel, aber die beiden Sessel hinderten sie noch am Eindringen.

Wieder warfen sich Körper gegen die Tür, drückten sie ruckweise auf. Schon klaffte ein breiter Spalt. Ich sah gut die Schattenrisse von zwei Männern, die sich gegen die Tür warfen.

Ich feuerte zweimal. Jeder bekam seine Kugel in die Schultergegend. Fast gleichzeitig griffen sie sich an die Achsel, drehten sich, schrien und taumelten zur Seite.

Ree antwortete mit einer Serie aus der Maschinenpistole. Er steckte einfach den Lauf herein und streute im Zimmer umher. Von meinem Schreibtisch spritzten die Splitter. Ich mußte den Kopf einziehen.

Eine neue Serie. Hinter mir zerklirrte das Glas der Fensterscheibe. Wieder ein Ruck gegen die Tür. Sie flog auf.

Ich schoß blind, indem ich nur die Hand über den Rand der Platte hielt. Ich traf nicht viel, aber in all das Geknalle und Gebell hinein hörte ich ein tröstliches Geräusch: das Heulen der Polizeisirenen.

Für einen Augenblick wurde es ganz still. Es war, als hielten alle hier im Hause den Atem an, nur die Sirenen heulten von draußen, schnell sich nähernd.

Und dann war da ein Schnaufen im Raume, der laute, hastige Atem eines Mannes. Ree hatte den Eingang erzwungen. Die Tür stand weit offen, ein breiter Strahl Licht quoll in das Büro.

Ich hörte die schweren Schritte des Chefs.

Er mußte ziemlich von Sinnen sein. Wahrscheinlich beherrschte ihn nur noch der eine Gedanke, daß er mich stumm machen mußte, um sich selbst retten zu können.

Ich streifte mir einen Schuh von den Füßen, warf ihn in den Raum hinein. Sehr laut fiel er in die Stille. Fast gleichzeitig mit dem Aufschlag bellte die MP. Ich sah die kleinen Flämmchen aus der Mündung zucken.

Eine Kugel, und Francis Ree hätte sich brüllend an den Leib gefaßt. Aber genau das wollte ich nicht. Er gehörte dem Gesetz, nicht meiner Kugel.

Ich ließ die Smith & Wesson aus der Hand gleiten, ging in die Hocke, sprang, war an ihm. Mit beiden Händen packte ich den Lauf der MP. Er war heiß. Ich verbrannte mir die Hände, aber ich ließ nicht los. Ich riß, er ließ nicht los.

Breitbeinig, die Körper eng aneinandergepreßt, rangen wir um die Waffe. Er sprach nicht. Ich hörte seinen keuchenden Atem. Ree war stark. Er hielt die Waffe günstiger als ich, drehte seine Arme, um sie mir zu entwinden.

Das Sirenengeheul der Polizeiwagen, das Motorengebrumm, der Lärm vieler Füße im Haus und im Park hatten aufgehört.

Sehr deutlich hörte ich eine ferne Stimme: »Aufmachen, Polizei!«

Die Antwort waren zwei Revolverschüsse, und sie waren ein Signal für ein vielfaches Echo. Die Maschinenpistolen begannen zu rasseln, Fensterscheiben klirrten, die Querschläger zwitscherten durch die Luft.

Die Schlacht zwischen ›Lucky Inn‹ und uns war entbrannt.

Während rings um das ganze Haus der Lärm tobte, rangen Ree und ich um den Besitz der MP. Ich spürte, wie ich langsam die Oberhand bekam. Meine Zähne knirschten vor Anstrengung, ich fühlte jeden meiner Muskeln einzeln. Langsam, unendlich langsam, drehte sich die MP in die Richtung, in die ich drückte.

Ree merkte es so gut wie ich. Er ließ plötzlich los, riß ein Knie hoch, schlug mit beiden Fäusten nach.

Ich bekam den Stoß in den Magen, die beiden Fäuste ins Gesicht, stürzte nach hinten, hielt aber die Waffe. Er warf sich mir nach, griff erneut nach der MP. Ich stieß sie ihm entgegen. Er erhielt einen Stoß gegen die Schulter, bekam dadurch die Waffe nur locker in den Griff, aber auch ich konnte sie nicht halten. Ich fühlte, wie mir der Lauf durch die Hände glitt, ließ ganz los, schnellte mich hoch und warf mich gegen seine Beine. Ich riß ihn um.

Er fiel schwer nach vorn. Ich hechtete auf seinen Rücken, kam zu spät. Er hatte sich schon umgedreht und empfing mich mit angezogenen Knien.

Ich flog zurück, reagierte wie ein Gummiball und kam sofort wieder.

Wir landeten so aufeinander, daß wir uns gegenseitig die Nasen ins Gesicht stießen. Wir verpaßten uns allerhand Sachen, aber Ree war nicht weniger stark als ich, verdaute alles und schlug alles zurück.

Ich denke, das hätte noch einige Runden so weitergehen können, bevor einer von uns beiden ausgepumpt gewesen wäre. Doch plötzlich, während wir uns auf der Erde wälzten, ging das Licht an. Das war so überraschend, daß wir beide die Arme für einen Augenblick sinken ließen und blinzelnd die Köpfe hoben.

Der große Kronleuchter war aufgeflammt. An der Tür stand Slay, eine Hand noch am Schalter, in der anderen einen kurzläufigen Revolver.

»Aufstehen!« befahl er.

»Schieß!« schrie Ree noch auf der Erde. »Schieß ihn ab.«

Ich stand auf und wischte mir das Blut von der Nase.

»Überlege es dir, Slay«, sagte ich ruhig. »Du hörst ja, wie die Sache steht. Bisher hast du nicht allzuviel auf dem Kerbholz. Besser, du belastest dein Konto nicht mit einem Mord.«

Ree stand auf. Er hielt die Fäuste geballt. Sein ganzer Körper bebte vor Wut, Haß und Angst.

»Töte ihn«, keuchte er. »Du bekommst die Hälfte von allem. Du bekommst alles. Nur töte ihn.«

Slay stand immer noch in der gleichen Haltung. Sehr langsam glitt seine Hand von der Schulter ab. In seinem Gesicht lag ein seltsamer Ausdruck. Es leuchtete geradezu vor Freude.

Ree konnte es nicht mehr aushalten. Er machte eine Bewegung und wollte zu der Stelle laufen, wo die MP lag.

»Ruhig«, zischte Slay und stampfte mit dem Fuß auf.

Ree erstarrte.

»Ich werde euch beide töten«, sagte Slay mit einer fremden und leisen Stimme. »Du, Ree, hast mich behandelt wie ein Stück Vieh, und ich habe lange auf die Chance gewartet, es dir heimzahlen zu können. Und ich töte ihn, weil er ein Polizist ist. Ich erschieße ihn mit deiner MP, und dann drücke ich ihm meine Waffe in die Hand, mit der ich dich erschossen haben werde. Es wird so aussehen, als hättet ihr euch gegenseitig getötet, und ich, ich bin der Herr von ›Lucky Inn‹.«

»Du unterschätzt den FBI aber gewaltig«, sagte ich ruhig.

Er reagierte nicht mehr darauf. Langsam ging er auf die Stelle zu, an der die Maschinenpistole lag, um die wir so erbittert gekämpft hatten. Er bückte sich danach.

»Du bist verrückt, Slay«, sagte ich, »aber, na schön, wie du willst.« Ich steckte gelassen die Hände in die Rocktaschen und schoß durch die Tasche hindurch mit Ducks Pistole, die ich eingesteckt hatte.

Er hatte meine Bewegung geduldet. Ich konnte nicht zielen. Er bekam die Kugel in den Arm, der Revolver fiel aus seiner Hand.

Francis Ree stürzte vor, um sich der Waffe zu bemächtigen. Ich war bei ihm, als er sich niederfallen ließ und schlug ihn bewußtlos.

Es war still geworden im Haus. Das Schießen hatte aufgehört. Ich verließ das Zimmer, ging den Flur entlang, die Treppe hinunter. Beißende Schwaden wälzten sich mir entgegen. Ich hustete krampfhaft. Die Tränen schossen mir in Strömen aus den Augen. Sie hatten mit Tränengas gearbeitet.

Ein Mann in Uniform, der mit seiner Gasmaske wie ein Marsbewohner aussah, stürzte sich auf mich, preßte mir einen Revolverlauf vor den Bauch, riß mir die eigene Kanone aus der Hand.

Ich hustete nur, ließ alles mit mir geschehen und stolperte vor dem Polizisten her ins Freie. Eine Menge Leute, unsere und die Burschen von ›Lucky Inn‹, waren dort versammelt.

»Hallo«, rief ein Kollege, »da ist Cotton, sie führen ihn gerade ab!«

Sie lachten herzlich, während ich hustete und krächzte, und der Polizist, der sich die Maske abgenommen hatte, verständnislos von einem zum anderen sah.

»Los«, rief einer, »sagt es Phil Decker. Der ist schon ganz grau vor Sorge.«

Da war auch schon Phil, klopfte mir den Rücken.

»Fein, Jerry«, sagte er. »Huste nur schön. Gleich wird es besser!«
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Jerry Cotton in seinem gefdhrlichsten Einsatz





